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Eine „historische Momentaufnahme“
Zwei Hängebrücken führten im September 2011 

in Rochsburg über die „Zwickauer Mulde“.
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Liebe Heimatfreunde,
ein Jahr ist wieder vorüber, wie schnell doch die Zeit  vergeht! Wir freuen
uns, Ihnen den 9. Jahrgang unseres Heimatblattes zu präsentieren. Unsere
fleißigen Autoren arbeiteten uns hervorragende Beiträge zur Veröffentli-
chung zu, freuen Sie sich auf diese Erzählungen.

Wiederum vielen Dank an alle, die mit Beiträgen, Fotos oder Tipps am
Gelingen des Heimatblattes ihren Anteil hatten. Vor allem ein Dankeschön
an unsere Ortschronistin Karin Mehner, bei der über das gesamte Jahr
bestens alle „Fäden“ zusammen laufen.
Ohne Ihre  finanzielle Unterstützung wäre es uns nicht möglich, die jährli-
chen Heimatgeschichten herauszugeben, deshalb

DANKESCHÖN  an:
Familie Gerhard Hofmann
Herr Wolfgang Leuschel
Herr Dietrich Lindner
Frau Lieselotte Ernst
Herr Wolfgang Bönitz
Herr Gerhard Sittner
Familie G. Hortenbach
Familie Werner Nitzsche
Frau Inge Milkau
Familie Armin Poch
Familie Friedrich Traufelder
Familie Karli Fischer
Herr Dr. Gunter Harzendorf
Familie Friedrun Köhn
Familie Karl-Otto Jänichen
Familie Peter Sander
Herr Kurt Loge
Familie Hans-Gerd Quellmalz
Herr Carl Schenk
Fr. Brigitte Hahn
Fam. Johannes Müller
Fam. Jürgen Scholz
Herr Gottfried Böttger
Frau Hanna Jentsch geb. Czeka
Frau G.Petzold geb. Seyler
Frau Groh

Wer auch zukünftig mit einer Spende die Herausgabe des Heimatblattes
sichern will, darf dies gern veranlassen:

Unsere Bankverbindung: Konto-Nr: 3120000433
Bankleitzahl: 87052000
Sparkasse Mittelsachsen

Wir wünschen Ihnen nun viel Spaß beim Lesen!

Liebe Leserinnen und Leser,
die Ausgabe 2011 des Lunzenauer Heimatblattes ist wiederum mit
viel Liebe und Fleiß erstellt worden. Viele haben mitgewirkt, um
dieses beliebte Blatt mit interessanten Beiträgen und geschichtlich
Wissenswerten zu füllen.

Dafür danke ich allen, die sich mit Ihren Beiträgen aber auch mit
Ihrer Spende am Gelingen des diesjährigen Heimatblattes beteiligt
haben.

Ich wünsche Ihnen eine interessante Lektüre und viel Freude
mit dem aktuellen Heimatblatt.

Ihr Bürgermeister

Ronny Hofmann

Eine Unterrichtsstunde 1985 - rechts Prof. Dr. Dieter Jahn

Stationen des Lebens
Name: Prof. Dr. Dieter Jahn
Geburtstag: 12.07.1938
Geburtsort: in Chemnitz
Familienstand: verheiratet, 1 Kind
Schulbildung:
1944 - 1952 Grundschule in Lunzenau
1952 - 1955 Fachgrundschule für Musik (Violine) in Burgstädt
1955 - 1957 Konservatorium (Violine) in Zwickau
1957 - 1960 Hochschule für Musik Weimar

(Violine bei Prof. Ehlers)
1960 - 1963 Tschaikowski-Konservatorium in Moskau

(Violine bei Prof. Barinowa)

Berufserfahrung:
1963 - 1966 Assistent an der Hochschule für Musik in Weimar
1966 - 1970 Lehramt für Violine/Kammermusik an der „Königlichen 

Universität für Schöne Künste“ in Phnom-Penh, 
Kambodscha

1970 - 1973 Dozent für Violine an der Hochschule für Musik in 
Dresden

Mit Erfolg geforscht!
In einer kleinen Gesprächsrunde habe ich gehört, wie über Dieter Jahn,
Sohn von Lehrer Kurt Jahn gesprochen wurde. Erzählt wurde, dass Dieter
bereits als Schüler ein guter Violinspieler gewesen sei und seit den 80er
Jahren an der Musikhochschule „Carl Maria von Weber“, Dresden tätig sei.
Als Chronist war ich neugierig geworden und entschloss mich diesen Sach-
verhalt aufzuklären, um einen weiteren Mosaikstein in der Geschichte der
Stadt beizusteuern. Die ersten Hinweise für meine Spurensuche erhielt ich
von ehemaligen Mitschülern und Bürgern, die Dieter kannten. Aus diesen
Gesprächen war zu erkennen, dass der Gesuchte an der Hochschule für
Musik Dresden als Dozent tätig ist. Eine Anfrage an die Hochschule ergab,
dass Dieter Jahn, Prof. Dr. als Dozent tätig war und später als Rektor
gewirkt hat. Leider ist er bereits 2000 verstorben. Für weitere Suche vermit-
teln sie die Wohnanschrift der Ehefrau Ilse Jahn, Dresden, mit der Empfeh-
lung dort mit unseren Fragen vorstellig zu werden. Nach Kontaktaufnahme,
telefonisch/postalisch sicherte uns Frau Jahn ihre Unterstützung zu.
Bereits nach kurzer Zeit erhielten wir eine große Dokumentation über das
Leben ihres Ehemannes.

Die Persönlichkeit des Prof. Dr. Dieter Jahn
Rektor der Musikhochschule

Carl Maria von Weber, Dresden

Wird durch die nachfolgenden Lebensabschnitte gekennzeichnet:
- Stationen des Lebens
- Verzeichnis der Lehrtätigkeit
- Liste künstlerischen und wissenschaftlichen Arbeiten

Eine würdevolle Persönlichkeit unserer Stadt wurde gefunden, die wir im
ehrenden Gedenken bewahren. Mein Dank gilt Frau Jahn, sowie allen
Bürgern, die mich in meiner Spurensuche unterstützt haben.

Otto Lorenz
Chronist
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seit 1973 Lehrtätigkeit an der Hochschule für Musik in Dresden
Promotion zum Dr. phil. an der Martin-Luther-
Universität Halle

1976 - 1985 1. Prorektor der Hochschule für Musik in Dresden
1982 Berufung zum Professor für Violine

bis 1983 umfangreiche Konzerttätigkeit, vorwiegend auf dem 
Gebiet der  Kammermusik

1985 - 1990 Rektor der Hochschule für Musik Dresden
seit 1990 Professor für Violine an der Hochschule für Musik 

Dresden

29.03.2000 gestorben in Dresden

Verzeichnis der Lehrtätigkeit
1963 - 1966 Assistent an der Hochschule für Musik „Franz Liszt“

Weimar (eigene Violinklasse an der Hoch- und Spezialschule,
von 1964 - 1966 außerdem Unterricht in Methodik/Violine)

1966 - 1970 Assistent/Oberassistent/Dozent für Violine und Leiter 
des Kammerorchesters an der „Königlichen Universität für 
Schöne Künste“, Phnom-Penh, Kambodscha

1970 - 1973 Dozent an der Hochschule für Musik „Franz Liszt“ Weimar

1973 - Dozent/Professor an der Hochschule für Musik „Carl Maria 
von Weber“ Dresden (Hochschule und Spezialschule)

Seit 1987 Gastprofessor beim Internationalen Sommerkurs in 
Nyirbator (Ungarn)

Liste der Künstlerischen und Wissenschaftlichen Arbeiten

1973 Dissertation  „Die Praxis des Instrumentalspiels des kambodscha-
nischen Orchesters „Voung Phleng Kar“ erläutert an zehn Stücken
der Hochzeitsmusik der Khmer“ an der Martin-Luther-Universität
Halle,  Promotion zum Dr. Phil.

Vorträge:
- Referat auf der 2. Wissenschaftlichen Konferenz der Hochschule 1975:

„Zu einigen Fragen der Entwicklung einer Interpretationswissenschaft“
- Internationales Wieniawski-Symposium in Poznan 1980: „Lipinski in

Dresden“
- Zur musikalischen Früherziehung: Hamburg 1987, 1988 1989 Karls-

ruhe 1990
- Zur Methodik des Violinspiels: Hamburg 1988
- Zur Musikausbildung in der DDR: Rovinj (Jugoslawinen) 1979
- Zum Problem der instrumentalen Früherziehung: Algier 1981

Gastprofessuren (Violine):
Seit 1988 regelmäßig beim Internationalen Musiklager in Nyirbator 

(Ungarn), veranstaltet u.a. von der Jeunesse musicale
- Mitglied der Ständigen Jury Violine/Viola von 1986 - 1989
- Mitglied der Kommission zur Ausarbeitung von 

Lehrplänen für  Violine seit 1965

Liebe Bürgerinnen und Bürger, welche Meinung haben Sie zu Persönlich-
keiten unserer Stadt? Wir freuen uns über Ihre Vorschläge bzw. Hinweise.

„Steh' auf, wenn du ein Bauer bist!“
Vom Bauernaufstand in Rochsburg im Jahre 1790

Erhard Zschage

Die Rochsburg, in einem landschaftlich besonders reizvollen Abschnitt des
Muldentals auf einem 50 Meter hohen Felsen thronend, ist den heutigen
Menschen nur noch als lohnendes Ausflugsziel bekannt. Kaum jemand
wird sich wohl der wechselvollen Geschichte der alten Feste  erinnern,
wenn er auf der gegenüber liegenden Muldenseite in der dortigen Gaststät-
te sitzt und es sich schmecken lässt.
Die Burg, Ende des 12. Jahrhunderts entstanden, hat mehrere Besitzer
erlebt und ist in kriegerischen Auseinandersetzungen zweimal erstürmt und
niedergebrannt worden. Im Jahre 1790 standen empörte Bauern und
Untertanen der Schönburgischen Herrschaften vor ihren Toren, gewillt,
dem regierenden Grafen Ernst von Schönburg ihre Klagen und Forderun-
gen vorzutragen. 
In jenem trockenen und sehr heißen Sommer, dem ein sehr kalter Winter
und eine Missernte im Jahre 1789 vorausgegangen war, erhoben sich in
Kursachsen von der Sächsischen Schweiz über die Lommatscher Pflege,
bis in die   Räume Leipzig, Chemnitz und Zwickau sowie auch in Teilen der
Lausitz, die fronpflichtigen Bauern. Ihre Hauptforderungen waren: die
Abschaffung der Jagdprivilegien des Adels, die Beendigung der Frondien-
ste und das Verbot der Umwandlung der Naturalabgaben in Geldzahlun-
gen. Der Aufstand blieb merkwürdigerweise nur auf dieses kursächsische
Gebiet von etwa 5000 Quadratkilometern beschränkt  und ist als
„Kursächsischer Bauernaufstand“ in die Geschichte eingegangen.  Zwei-
fellos hat die Französiche Revolution von 1789 auch auf Sachsen ausge-
strahlt. Unterstützt wurde die flächenbrandartige Ausbreitung der Unruhen
im August 1790 durch handschriftlich vervielfältigte Flugblätter, von denen
eines die Überschrift trug: „Steh' auf, wenn du ein Bauer bist.“
Aber als eigentliche Initialzündung muß ein Vorgang angesehen werden,
der sich bereits in den Pfingsttagen von 1790 im Dorf Wehlen am Rand des
Elbsandsteingebirges ereignet hat. Die dortigen Bauern hatten schon lange
unter dem zahlreichen Wild  aus den kurfürstlichen Waldungen zu leiden,
das immer wieder auf ihren Feldern enormen Schaden anrichtete. Das Wild
abschießen  durften sie nicht, die Jagd war von jeher ein Adelsprivileg.
Selbst die Errichtung von Wildzäunen, wie Schlehdornhecken, war verbo-
ten. So waren die Bauern oft der Verzweiflung nahe, wenn immer erneut
ihre Kartoffeläcker und Saatfelder von Schwarz- und Rotwild durchwühlt
und abgeäst wurden.
Als ein dennoch errichteter Schutzzaun von herrschaftlichen Jägern
niedergewalzt worden war, kochte die Volksseele über. Die Bauern sahen
keinen anderen Weg mehr, als den der Selbsthilfe. Die gesamte Wehlener
Dorfbevölkerung setzte sich in Marsch und versuchte mit Dreschflegeln,
Stöcken, Trommeln,  mit viel Geschrei und Lärm das Wild aus ihrer Gegend

zu vertreiben. Dieser Aktion schlossen sich auch die Bauern von Lohmen
an, denn im Lohmener Wald steckte ebenfalls viel gut gehegtes Wild.
Die Vorgänge erregten im Land großes Aufsehen. Auch die Dresdner Resi-
denz war davon überrascht worden und sah in der Handlung der Bauern
Auswirkungen der Revolution in Frankreich. Kurfürst Friedrich III. schickte
eine Untersuchungskommission in die Dörfer. Diese sagte Schadenersatz
und Reduzierung des Wildbestandes zu und glaubte damit die Ruhe wieder
hergestellt zu haben. 
Doch die sächsische Regierung hatte die Brisanz der Situation völlig unter-
schätzt, der einmal entzündende aufrührerische Funke glimmte weiter.
Entfacht wurde er  erneut von einem Seilermeister aus Liebstadt namens
Christian Benjamin Geißler. Hausierend über die Dörfer ziehend kannte er
die Nöte der Bauern. Der schreibkundige Mann verfasste eine Schrift mit
acht Forderungen, die dem Kurfürsten unterbreitet werden sollten. Der
vierte Punkt lautete: „Denen Rittergutsbesitzern werden engere Schranken
angelegt, damit sie nicht mehr, wie bisher geschehen, das Land zur Wüste
und Einöde der Gerechtigkeit machen können.“ Seine Schrift kam gleich-
zeitig  einem Hilferuf an den Kurfürsten gleich, wenn er schrieb: „Wir wollen
unseren teuersten Landesvater in unsere Mitte nehmen und wollen ihm
Sachsens Unglück und Not mit Nachdruck vorstellen.“ Auf einem geborg-
ten Pferd ritt er am 8. Juli 1790 in die Dörfer und verlas seinen Aufruf.
Bereits am 10. Juli wurde er verhaftet.
Doch von seinem Text wurden rasch Abschriften angefertigt und in ganz
Kursachsen verteilt. Ein Exemplar gelangte auch zu den Bauern der Schön-
burgischen Herrschaften Penig, Wechselburg und Rochsburg. Die hiesigen
Bauern hatten unter dem harten Regime der gräflichen Beamten beson-
ders zu leiden. So war der Unmut groß als sich am 31. August die Bauern
der Rochsburger Herrschaft an der Ziegelscheune in Mohsdorf versammel-
ten. Auch viele Ackerbürger aus Burgstädt und Lunzenau waren gekom-
men. Die ca. 2000 Teilnehmer formierten sich und zogen vor das Rochs-
burger Schloß, um dem Grafen den Gehorsam und die Frondienste
aufzukündigen.  Zu ihren Sprecher machten sie den 24-jährigen Müllerge-
sellen Johann Gottlieb Händel, der in der Mohsdorfer Mühle May beschäf-
tigt war. Man ging davon aus, dass es dem jungen Mann, der wahrschein-
lich weder zins- noch fronpflichtig war, am wenigsten schaden konnte.
Bei dem, was sich nun in Rochsburg abspielte, beziehe ich mich haupt-
sächlich auf die Veröffentlichungen der Burgstädter Heimatforscher Arthur
Beil und Harald Weber, weil in der Literatur auch noch weitere, zum Teil
abweichende Schilderungen zu finden sind.
Im Schlosshof angekommen, trat die Gräfin der aufgeregten Menschen-
menge entgegen und fragte nach deren Begehr.
Händel soll erklärt haben: „Nun wären wir da, wer etwas vorzubringen hat.“
Er habe auch gesagt, die Leute wollten mit dem Herrn Grafen sprechen.
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Dass er aber allerhand lästerliche Reden geführt  und gegenüber der Frau
Gräfin handgreiflich geworden sei, hat er später abgestritten. Der Tumult
war dabei so groß geworden, dass es die Gräfin mit der Angst bekam,  über
die Schlosstreppe flüchtete und sich einschließen ließ. Vorher soll sie der
Menge Beköstigung angeboten haben: sie wolle eine Kuh schlachten  und
Bier herbeiholen lassen. Die empörten Bauern ließen sich damit aber nicht
besänftigen. Sie ahnten wohl, dass es nur um Zeitgewinn ging, bis der Graf
mit dem zu Hilfe gerufenen Militär eintraf.
Die Aufrührer zogen sich nun an die Rochsburger Schenke zurück und
lauerten auf den Grafen. Nach einiger Zeit kam ein Reiter herbeigesprengt
und verlas den Wartenden das Kurfürstliche Mandat vom 26. August
„Wider  Tumult und Zusammenrottung“.  Ein Teil der Anwesenden  ließ sich
einschüchtern und machte sich davon, etwa 1100 Fronbauern  wichen
aber nicht von der Stelle und riefen: „Wir warten, bis der Graf kommt!“
Es dauerte bis zum Nachmittag, ehe der ältere Graf Ernst mit einem
Kommando von 30 Leibkürassieren erschien. Der Kommandeur forderte
die Leute zum Auseinandergehen auf.  Als Antwort flog ein Knüppel auf ihn
zu. Daraufhin feuerte der Leutnant seine Pistole ab und gab Befehl mit
blank gezogenem Säbel in die Menge hineinzureiten. Jetzt erst ergriffen die
Bauern die Flucht, es gab zwanzig Verletzte und einen Toten. Man fand ihn
erst am 1. September tot am Muldenufer. Einige von den Demonstranten
wurden gefangen genommen und vor den Grafen geführt. Er ließ sie jedoch
bis auf den Anführer Händel wieder frei. Johann Gottlieb Händel wurde
zunächst in die Fronfeste nach Chemnitz gebracht und später zusammen
mit  weiteren 17 Verhafteten von den gleichzeitig stattgefundenen Aufstän-

den  in  Wechselburg und Penig  unter Bewachung  und in Ketten zum
Prozess nach Dresden geführt. 16 von ihnen wurden zu Freiheitsstrafen
verurteilt, Händel erhielt ein Jahr Zuchthaus. 1791 wurden alle fast 1000
Verurteilte aus dem Sächsischen Bauernaufstand durch kurfürstlichen
Erlaß amnestiert. Auch Johann Gottlieb Händel kam frei, nur Christian
Benjamin Geißler, der „Rebell von Liebstadt“, nicht. Man erklärte ihn für

geisteskrank und von fixen Ideen
beherrscht und wies ihn als Narr ins
Irrenhaus Torgau ein. Nach 15
Jahren gelang ihm von dort die
Flucht. Er wurde wieder verhaftet,
kam aber auf Gnadengesuch
danach endgültig frei. Sein weiterer
Lebensweg verliert sich im dunkeln,
auch sein   Todesdatum ist nicht
bekannt. In Liebstadt erinnert eine
Gedenktafel an ihn.

Zitierte Literatur: Arthur Beil: „Wie es 1790 auf der Rochsburg zuging“ in
Aus der Heimat für die Heimat, Nr.1,  Burgstädter Anzeiger und Tageblatt
1914 Harald Weber: „Claußnitz - die Geschichte einer sächsischen
Gemeinde von 1277-1988, Claußnitz 2000

Bildnachweis: Bauernaufstand im Erzgebirge, Zeitgenössische Lithografie,
(Fotothek Dresden)

Zeitiges Frühjahr 1958. Ich war in der achten
Klasse, und die Schulzeit ging ihrem Ende
entgegen. Auf jeden Fall war dies so in meinem
Denken verankert. Ich wusste, dass es  außer
einer Lehre, die sich an die achtjährige Schulzeit
in der Regel anschloss, auch noch die Möglich-
keit des Besuchs einer weiterführenden Schule
gab, aber dass hatte ich für mich nicht im Plan.
Schule war für mich nicht die Zukunft, ich wollte
raus! 
Meine Lehrer, zum Beispiel Arthur Mehlhorn, der
meinen Vater gut kannte - woher weiß ich heute
nicht mehr - und auch Herbert Götze, der Schul-
leiter und Klassenlehrer in einer Person war, teil-
ten meine Meinung nicht, und wollten, dass ich
die Oberschule besuche. Oberschule, das war
Synonym für die Erweiterte Oberschule „Frie-
drich Engels“ in der Kreisstadt, in Schülerkreisen
kurz und bündig „die Penne“ genannt.
Meine Lehrer verwendeten viel Aufmerksamkeit
und Zeit darauf, mir und meinen Eltern die vielfäl-
tigen Möglichkeiten aufzuzeigen, die ich hätte,
wenn ich mich richtig entscheiden würde. Ein
Fakt spielte, obwohl nie von meinen Eltern
ausgesprochen, eine nicht unbedeutende Rolle.
Das waren die Kosten. Uns allen war klar, dass
ich meinen Eltern weiter „auf der Tasche liegen“
würde. Ich bin mir sehr sicher, dass, wenn ich
den Wunsch auch nur einmal deutlich ausge-
sprochen hätte, die Erweiterte Oberschule bis
zum Abitur zu besuchen, mein Vater und auch
meine Mutter sich für diesen Schulbesuch
entschieden hätten. 
Meine Interessen und Ziele in dieser wichtigen
Phase und die materiellen Bedingungen in
meinem Elternhaus stimmten also gewisser-
maßen überein. 
Vater reparierte in einer eigenen Schuhmacher-
werkstatt an der Peniger Straße in Lunzenau das
kaputte Schuhwerk der Lunzenauer Bevölke-
rung, wir vier lebten von einer Woche zur ande-
ren von seinen Einkünften, kamen damit gut
zurecht, aber Reserven gab es nicht! Ich orien-
tierte mich nun an den Möglichkeiten, die es für
mich und die anderen gab, die gleich mir nach
der achten Klasse die Schule verlassen wollten.
Viele gingen bis in die Zehnte, einige wechselten
nach Rochlitz, Hans-Jürgen Hölig lernte zu

Hause, sein Vater war Bäcker, Gerhard Pohlers
blieb in der elterlichen bäuerlichen Wirtschaft
und Manfred Fritzsch begann eine Lehre in der
örtlichen Papierfabrik, in der zu jener Zeit vor
allem Zeitungspapier produziert wurde. In diese
Fabrik wollte ich nicht, und „schustern“ auch
nicht, obwohl schon seit mehreren Jahren mein
Spitzname der„Schuster“ stabilen Bestand
hatte. Wahrscheinlich gab der Werkleiter der
volkseigenen Möbelstoffweberei, Hans Scheub-
ner, ein Freund meines Vaters, den entscheiden-
den Anstoß. Seine Argumentation, dass ein
Junge, so wie ich, in diesem Betrieb Webmei-
ster, aber auch Textilingenieur werden könne,
war für mich überzeugend.
Die Berufsentscheidung war gefallen, am 1.9.
1958 begann meine Lehre als Möbelstoff- und
Plüschweber, und sie sollte 2 1/2 Jahre bis zum
Februar 1961 dauern.

Das Vorgängerunternehmen meines künftigen
Lehrbetriebes, die Firma Wilhelm Vogel, war
nach dem Krieg enteignet worden und hieß ab
1953 Werk IV des VEB Möbelstoff- und
Plüschweberei Karl-Marx-Stadt. Hier begann
mein Berufsleben, und ich war gerade mal  14
Jahre und 7 Monate alt, als ich in blauem
Schlosseranzug mit einer etwas zu weiten Jacke
die Lehrwerkstatt eroberte. Ich muss zugeben -
die Veränderungen, die ich nun erfuhr, waren
gewöhnungsbedürftig. Wenn man nach der

Fabrikeinfahrt die schwere, hölzerne Tür mit dem
wuchtigen, eisernen Türdrücker aufgeschoben
hatte, umfing einen sofort ein typischer Geruch
aus einer Mischung von Maschinenöl, Garnen,
Stoffen und Chemikalien, mit denen die fertigen
Produkte nachbehandelt wurden. Auf dem Weg
in die Lehrwerkstatt, die im ersten Stock lag,
wurde es mit jedem Schritt spürbar wärmer und
lauter. Und hinter der Tür des ersten Websaales,
an der wir vorbei gehen mussten, war ein wahrer
Höllenlärm zu erahnen, an den wir uns aber
schnell gewöhnen mussten. Ob allerdings dieser
alles übertönende Radau die Ursache dafür
gewesen ist, dass ich heute noch in der Familie
wegen zu lauten Sprechens ermahnt werden
muss, bleibt ungeklärt.
Die Lehrwerkstatt war relativ niedrig und dunkel,
die einzelnen Arbeitsplätze aber hell erleuchtet,
dass sie wie Inseln anmuteten. Hier lernten wir
die verschiedenen Weberknoten, die unter-
schiedlichsten Möbel- und Dekorationsstoffe mit
den dazu gehörigen Namen und wie man mit ein
wenig öligen Fingern die Enden von Fäden so
zusammendrehte, dass die Verbindung auch
hielt. In einem eigens dafür eingerichteten Unter-
richtsraum wurden wir von unseren Lehrmei-
stern und Ausbildern mit den verschiedenen
Abläufen und Arbeitsfeldern bekannt gemacht.
Das war zunächst interessant, wurde aber bald
Routine!
Später durften wir auf den Websälen bei ausge-
wählten Facharbeitern aufpassen, helfen und die
Webmaschinen zeitweilig allein bedienen. 

Penne oder Weberei
Michael Erth

Blick in Websaal

Schulungsraum Saal 4
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Das war schon ein hoher Anspruch an kaum
Fünfzehnjährige! Bald merkte ich aber auch,
dass die ganze „Weberei“ einer gewissen Mono-
tonie nicht entbehrte und mich diese Tätigkeit
kaum auf Dauer würde befriedigen können.
Abwechslung kam dadurch zustande, dass ich
schon während der Lehre und dann danach als
Meistergehilfe tätig werden konnte. Man stelle
sich vor, dass ein Sechzehnjähriger den
Webstuhl einer sechzigjährigen, gestandenen
Weberin wieder in Gang setzen sollte, für die Zeit
Geld war und die aufs Geldverdienen erpicht
war. Wenn das zu lange dauerte, war das Geze-
ter groß! Ich habe unter den Webmeistern,
denen ich hilfreich und zunehmend selbständi-
ger zur Hand ging, großartige „Lehrmeister“
gehabt. Willy Neuss, Walter Schmidt und Alfred
Fritzsch, den alle „die Otter“ nannten, haben mir
nicht nur gezeigt, wie knifflige und schwierige
Probleme im technischen Bereich gelöst werden
können, sondern sie haben mir auch überzeu-
gend demonstriert, wie mit unterschiedlichsten
Charakteren umgegangen werden kann und wie
man auf menschliche Schwächen und vor allem
Stärken reagieren muss. Von ihnen habe ich
gelernt, dass oft Rücksichtnahme und Toleranz
am Platze ist aber auch, dass auf einen groben
Klotz ein grober Keil gehört.
Letzteres sind ganz sicher die größten und wich-
tigsten Erfahrungen, die ich in diesem Betrieb
gewonnen habe, und in diesem Sinne sind die
Jahre meiner Lehrzeit wirklich nützliche „Lehr-
jahre“ gewesen.

Neustart und Aufnahmeprüfung
Ein erlebnisreicher Sommer lag hinter mir. Mit
meinem Freund Dietmar hatte ich auf einem idylli-
schen Zeltplatz in Flecken Zechlin, einem kleinen
Dorf am Zechliner See, ganz in der Nähe von
Rheinsberg im Ruppiner Land einen, man kann
schon sagen, Abenteuerurlaub verlebt. Unsere
Selbstversorgung hatte wunderbar funktioniert,
wir hatten oft Pfifferlinge gesammelt, geangelt,
Kartoffeln auf dem Feld ganz frisch geholt, waren
geschwommen und gepaddelt und hatten den
lieben Gott einen frommen Mann sein lassen. So
sagte mein Vater immer, wenn er ausdrücken woll-
te, dass man sich auch am Nichtstun erfreuen
könne. Es ging auf den Herbst zu, und der graue
Alltag hatte uns wieder eingefangen. Ich war
schon über ein Jahr Facharbeiter und als Meister-
gehilfe damit befasst, Webstühle zu reparieren,
umzurüsten, wenn ein anderer Artikel produziert
werden sollte, den Meister zu vertreten, wenn der
nicht anwesend war, und einmal im Monat wurde
ich damit betraut, im Lohnbüro die Lohntüten für
die Websaalbelegschaft zu empfangen und dann
gegen eine Quittung auszugeben. Heutzutage hat
ja die Wendung „ … etwas mehr oder weniger in
der Lohntüte haben …“ nur noch eine übertragene
Bedeutung. Damals war die  hellbraune Papiertüte
mit dem weißen Namensaufkleber für die Webe-
rinnen am Monatsende ein lebenswichtiges, mit
barem Geld gefülltes Behältnis.
An einem Wochentag im frühen Herbst, die Mittel-
schicht hatte für mich gerade begonnen, signali-
sierte mir eine junge Kollegin aus der Kaderabtei-
lung, so hieß die Personalabteilung, ich solle doch
zu einer Aussprache kommen. Mit Aussprachen
hatte ich in der jüngsten Vergangenheit keine
besonders guten Erfahrungen gemacht, und ich
fragte mich, was denn nun schon wieder zu
besprechen sei. Ich traf auf einen jungen Mann,
der einen sehr ungewöhnlichen Namen hatte und
sich sympathisch und freundlich vorstellte. „Ich
heiße Klaus Müller und möchte dir einen Vorschlag
unterbreiten!“. Er machte mich gespannt. Er erläu-
terte mir die Situation an den Schulen, erklärte mir,

dass es im Land einen Lehrermangel gäbe und
dass aus diesem Grund Möglichkeiten geschaffen
würden, diesen Mangel zu beheben. In Karl-Marx-
Stadt, so hieß Chemnitz damals, gäbe es eine neu
geschaffene Ausbildung für junge Leute, ich glau-
be aber, er sagte für junge GENOSSEN aus der
Produktion, die den Abschluss als Lehrer für obere
Klassen zum Ziel habe. Ich sei, so habe er die
Information aus dem Betrieb, ein junger Genosse,
der für eine solche Ausbildung in Frage käme. Ich
staunte, war aber aufgeschlossen und dachte
sofort an meine Berufswünsche, die ich im mittle-
ren Schulalter - mehr so dahin gesagt - gegenüber
meinen Eltern geäußert hatte. „Ich werde einmal
Erzieher in einem Heim für schwer erziehbare
Kinder!“. Auch meine Übungsleitertätigkeit mit den
Mädchen in der Turngruppe und die Einsätze im
Schwimmlager der Lunzenauer Schule gingen mir
durch den Kopf. All das machte mir Spaß. Auf
seine Vorschläge eingehend, wies ich aber darauf
hin, dass ich doch nur den Abschluss der achten
Klasse hätte und für eine solche Ausbildung doch
wohl nicht in Frage käme. Meine ernsthaft gemein-
ten Bedenken entkräftete er mit der Feststellung,
dass das Studium so aufgebaut sei, dass die
Absolventen im Studienverlauf  zur Hochschulreife
geführt würden. Damit war ich zufrieden. Dann
erörterten wir die möglichen Fachkombinationen.
In Karl-Marx-Stadt würden Lehrer für Mathematik
und Sport ausgebildet, meinte er. Ich dachte sofort
an das Fiasko, das ich in der achten Klasse beim
Erlernen der binomischen Formeln erlebt hatte
und an meine Mathelehrer, die mir die Mathematik
verübelt hatten. Nein, das wollte ich nicht. Es war
nicht so, dass ich ein gänzlich gestörtes Verhältnis
zu Zahlen gehabt hätte, aber Mathematiklehrer
wollte ich nicht werden! Die Zwickauer, er sprach
vom Pädagogischen Institut Zwickau, bilden
Musiklehrer, Lehrer für Staatsbürgerkunde und
Deutschlehrer aus. Und eine Fachkombination
Sport/Deutsche Sprache und Literatur sei auch im
Ausbildungsplan. Das war schon eher was. Damit
könne ich etwas anfangen, erklärte ich ihm.
Abschließend übergab er mir die Antragsformulare
mit der Bitte, dieselben noch einmal zu überden-
ken, dann korrekt auszufüllen und an die angege-
bene Adresse schnell abzusenden. Das sicherte
ich ihm zu, dankte ihm und ging an meine Arbeit
zurück. Der ohrenbetäubende Lärm des Websaa-
les empfing mich, aber ich hatte das Gefühl zu flie-
gen, obwohl noch gar nichts passiert war! Am
nächsten Tag, mein Vater war wie üblich aus
seiner Werkstatt zum Mittagessen nach Hause
gekommen, erzählte ich meinen Eltern von meinen
Zukunftsplänen. Sie hörten aufmerksam zu, stell-
ten die eine oder andere Frage und freuten sich mit
mir. Ich meinte, eine gewisse Erleichterung bei
ihnen zu spüren, hatten sie mich doch mit gutem
Gewissen bei der Berufswahl beraten, jetzt aber
dachten sie mit Sicherheit an die vielen Ausspra-
chen mit meinen Lehrern zurück, die mir empfoh-
len hatten, das Abitur zu machen. Und nun
bestand die reale Möglichkeit, auf einem anderen
Weg Lehrer zu werden. Wochen verstrichen. Früh-
schicht, Wochenende, Mittelschicht, Frühschicht,
Wochenende, und so weiter und immer weiter. Ich
wartete gespannt auf eine positive Nachricht zu
meiner Bewerbung. Würde ich abgelehnt werden?
Käme vielleicht doch eine Zusage? Tage vor Weih-
nachten, ich hatte jede Hoffnung schon fast aufge-
geben, kam ein dicker Brief aus Zwickau. Eine
Zusage zum angestrebten Studium war es nicht,
aber eine Einladung zu einem Eignungstest im
Winter. Danach, so schrieb der Prorektor des Insti-
tuts, würde entschieden, wer zum Studium zuge-
lassen werden würde. Na, das war doch schon
mal was! Auf den Eignungstest im Februar würde
ich mich gut vorbereiten, das war klar! Inzwischen,

Weihnachten war vorüber, hatte uns der Winter
fest in seinen Griff genommen. Zwar war die Lage
nicht so extrem wie einige Jahre später zum
Jahreswechsel 1978/1979, als binnen Stunden die
Temperaturen so rasant fielen, dass Natur und
Umwelt quasi in der Bewegung erstarrten. In
diesem Winter, den die Meteorologen aber später
ebenfalls als so genannten Kältewinter einstuften,
war es wochenlang bitter kalt. Ich erinnere mich,
dass die Energieversorger an ihre Grenzen
stießen, wurde doch damals in unserem Land die
Energie fast hundertprozentig durch Braunkohle-
kraftwerke bereitgestellt. Die Kohlekumpel in den
Braunkohletagebauen wurden durch die lang
anhaltende Kälte vor schier übermenschliche
Anstrengungen gestellt. Die Großabnehmer, wir
gehörten dazu, wurden rationiert, und wir konnten
nur noch nachts produzieren. Das hieß für unseren
Betrieb konkret: Nachtschicht, Nachtschicht,
wochenlang nur Nachtschicht. Das machte mir
nichts aus, nur, dass ich nicht zum Turntraining
gehen konnte, gefiel mir nicht. Aber die Turnhallen
waren sowieso eiskalt! Auch in den Haushalten
wurden die Kohlen knapp, die meisten Leute
besaßen in ihren Wohnungen, so wie meine Eltern
auch, eine traditionelle Ofenheizung, im Wohnzim-
mer stand ein Kachelofen, der wohlige Wärme
verbreitete, aber eben nur, wenn er richtig gefüttert
wurde. Not macht erfinderisch, wie man weiß! Ich
gehörte zu denen, die nicht ständig ihre Webstüh-
le beobachten und bedienen mussten. Als
Meistergehilfe wurde ich aktiv, wenn, um mit
einem Bild zu sprechen, irgendwo die Säge
klemmte. So war ich in diesen Nächten oft auf der
Suche nach etwas Brennbarem. In den Ecken
standen überall alte Latten, Kanthölzer, die irgend-
wo irgendwann untergelegt worden waren, in den
Lagern fanden wir leere Garnkisten, die schon
längst hätten entsorgt werden müssen, und in
großen Abfallbehältern fanden wir ausgediente
Webschützen, die aus bestem Hartholz hergestellt
waren und aus denen man nur noch die scharfen
Spitzen aus Stahl entfernen musste. Um es positiv
zu sagen, der harte Winter hatte die umfassendste
Aufräumaktion in Gang gebracht, die die Weberei
erlebt hatte. Am frühen Morgen, wenn die Schicht
beendet war, trug ich einen prall mit ofenfertigem
Brennholz gefüllten Campingbeutel durch den
eisigen Morgen nach Haus. Meine Mutter freute
sich, und ich legte mich rechtschaffen müde ins
Bett. In diesen Tagen erhielt ich aus Zwickau die
Nachricht, dass wegen der lang anhaltenden
Kälteperiode das Johannisbad geschlossen blei-
ben müsse und dass statt der vorgesehenen
Schwimmtests eine Bescheinigung mitgebracht
werden müsse, die die im Sommer erreichten
Schwimmleistungen bestätigte. Meine ehemali-
gen Sportlehrer Manfred Otto und Klaus Böttger
halfen mir, und ich konnte guten Mutes zum
Eignungstest fahren. Später, im ersten Studien-
jahr, erlebten wir, dass unser Kommilitone Ernst
K., dessen älterer Bruder, ein bekannter Psycholo-
gieprofessor war, ebenso gehandelt hatte. Beim
ersten Schwimmunterricht allerdings sprang er
mutig mit einem Hechtsprung ins tiefe Wasser,
und wäre fast ertrunken. Er konnte überhaupt nicht
schwimmen! Wir haben ihn dann auch bald aus
den Augen verloren, er wurde exmatrikuliert.
Zunächst aber reiste ich mit der Muldentalbahn
von Lunzenau über Glauchau nach Zwickau. Bei
den Tests war ich mit meinen Ergebnissen recht
zufrieden, in der Turnhalle hatten wir an den Gerä-
ten geturnt, Elemente aus verschieden Ballsport-
arten geübt, und kurze Läufe wurden provisorisch
auf den langen Fluren ausgetragen. 
Den Abschluss der Eignungsprüfung bildete ein
längeres Gespräch über meine Motive und
Absichten, in dessen Verlauf man mir mitteilte, ich



C
M
Y
K

LUNZENAUER HEIMATBLATT 2011

6

Eine ehemalige Rochsburgerin erinnert sich -
und wie das bei uns „Alten“ so ist, gingen dabei meine Erinnerungen zurück
bis in die früheste Kindheit. Damals gab es im Dorf noch keine Park-,
Schloß- oder sonstige Straße, wir wohnten im  Oberdorf, die Großeltern
wohnten in „Kleepoln“ (Klein Polen), steil waren der „Kellerberg“, die
„Hohle“ sowie Wege und Stege, für welche die Einwohner spezielle Namen
hatten. Bekam ich den Auftrag zum Friedhof zu gehen um auf Großvaters
Grab die Blumen zu gießen, benutzte ich den „Zigeunersteig“, es war ein
Pfad, welcher links von Unterbergs hinaus zur Promenade, danach über
einen Wiesengrund zum Friedhof führte. Ja Rochsburg mit seinem Schloß
war schon jederzeit in der Umgebung ein beliebter Ausflugsort und so
beherrschte schon damals das Hotel von Unterbergs - jetzt „Mulden-
schlößchen“ - mit seiner großen Sonnen- und Aussichtsterrasse den Ort
und seine Gäste. Meinen Kindergemüt entsprechend war aber die elegan-
teste Einkehrstätte von Rochsburg das Parkcafe, es wurde nur besucht,
wenn meine Onkel und Tanten aus Leipzig bei der Großmutter zu Besuch
waren, da der gemeinsame Spaziergang zum Friedhof mit einer Einkehr ins
Parkcafe verbunden war. 

Aus den „Muldenthaler Nachrichten“ 
Jahrgang 1917:

könne auf ein positives Urteil hoffen, und ich bekäme bald einen schriftlichen
Bescheid. So geschah es dann auch. Nur kurze Zeit nach meiner Reise nach
Zwickau, der Winter hatte sich inzwischen verabschiedet und die Arbeitszei-
ten waren wieder im Normalbereich, erhielt ich einen zustimmenden Bescheid
und die verbindliche Einladung zu einer so genannten Immatrikulationswoche
im August/ Anfang September. Meine Freundin, die Ursel, der ich in einer
Mittagspause freudig erregt die Kunde von meinem zukünftigen Studium in
Zwickau überbrachte, freute sich mit mir, machte aber dabei ein recht süß-
saures Gesicht, als gefalle ihr die neue Entwicklung nicht so richtig. Das konn-
te ich nun auch wieder verstehen.

Hinweis der Redaktion:
Der Autor dieser Beiträge, Michael Erth, geboren 1944 in Chemnitz, verbrach-
te seine Kindheit und die Jahre seiner Jugend in Lunzenau. Er lebt heute mit
seiner Familie in Berchtesgaden.

Der Beitrag ist Auszug aus seinen bisher unveröffentlichten Erinnerungen
„Aus dem schönen Tal der Zwickauer Mulde bis in das Berchtesgadener
Land“. Weiterführende Ergänzungen, Fragen, auch kritischer Art, steht er
aufgeschlossen gegenüber. Kontakt: michael-erth@t-online.de

Das Heimatblatt auch im Internet: 
www.lunzenau.de

Bevor man den Gastraum betrat, wurde man von einer, auf einem Sockel
stehenden bunten Henne empfangen. An diesem „Blechwunder“ befand
sich an einem Flügel ein Schlitz, wenn man ein Geldstück - es mögen viel-
leicht 10 Pfennig gewesen sein - hineinsteckte, wackelte und gackerte die
Henne und sie legte ein kunterbuntes Ei, natürlich aus Blech, welches mit
einer kleinen Überraschung gefüllt war. Die Zeit verging und für das Park-
cafe begann eine traurige Zeit, aus ihm wurde eine Erholungsstätte für
schwerstbeschädigte Überlebende des furchtbaren Krieges von 1939 bis
1945. Ich fuhr oft mit dem Fahrrad von Burgstädt zur Großmutter nach
Rochsburg und nicht nur einmal sah ich Krankenschwestern, welche
große, kräftige junge Männer, blind, ohne Arme oder Beine, im Rollstuhl
ausfuhren. Sie konnten den frischen Duft des Waldes nur noch riechen. So
wurde vor ca. 70 Jahren aus dem Parkcafe ein Blindenheim. Vor einigen
Jahren entstand ein Pflegeheim des  Blinden- und Sehschwachenverban-
des und vor 10 Jahren konnte die Pension „Aura“ eröffnet werden. Sie
bietet vielfältige Erholungsmöglichkeiten für Blinde- und Sehbehinderte,
aber auch für Sehende.

Und Rochsburg ist nach wie vor für die Erholung geschaffen.

Elisabeth Modaleck

Fotos: Postkartensammlung Bernd Graichen, Rochsburg
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Schulkameradinnen, Kameraden, Freunde, Selbstaufopferer, 
Leidensgenossen,
sechzig Jahre sind verflossen.
Als wir die Schule haben verlassen,
und meinten, wir könnten nun auf uns selbst aufpassen.

Beruf erlernt, in die Zukunft geschaut,
manche ham sie mit der Partei aufgebaut.
Geschrumpft ist unser wilder Haufen,
manche durch Krankheit, Unfall, Suizid, Rauchen und Saufen.

Andere leben froh weiter, durch vererbte Gene bedingt.
Vielleicht wenig Stress, warn fröhlich, beschwingt.
Die heute noch leben, denen wünsch ich Gesundheit und Glück.
Und findet zur Realität immer vernünftig zurück.

Wir gehen auf die 75 zu,
und wünschen uns weniger Trubel, mehr Ruh.
Beim Laufen, da sitzen wir mehr auf der Bank,
in der Tasche die Tabletten und zuckerkrank.

Mit der Zeit ist uns Metall in den Körper gekrochen,
Gold in die Zähne, Silber ins Haar und Blei in die Knochen.
Ich hab neun Schrauben in der Hüfte, ein künstliches Hüftgelenk,
ein Schrittmacher, Hör- und Schlafgerät, ne Brille als Geschenk.

Zum Glück kein Raucher, kein Säufer und nicht mager.
Aber rundherum Ersatzteillager.
Ich weis nicht wie es euch geht, ob hoch oder im Loch.
Ein Glückwunsch uns Allen, hurra wir leben noch!

Die Demenz hat uns noch nicht ergriffen,
und Depression wird ausgepfiffen!
Wir glauben fest und unumwunden,
vielleicht hat man dagegen bald ein Mittel gefunden!

Ein Paar Jahre möcht ich noch machen,
vielleicht erlebe ich noch der Urenkel Lachen.
Wer es schon erlebt hat, mit Freude und Glück,
der bekommt es vielfach auch wieder zurück,

Wünschen wir uns, als diamantne Schulabgänger, 
Gesundheit und Glück auch als Trübsalverdränger.
Wenn das Leben uns heute auch etwas mehr schlaucht,
bleiben wir standhaft, besonnen, wir werden noch gebraucht!!!

Werner Scheibner - Saarland -

Geständnis eines fast 75jährigen zur diamantenen Schulentlassung in Lunzenau (2011)

17.09.2011, Klassentreffen in Lunzenau

Vor 150 Jahren: Bau der Brücke über die Chemnitz in Göritzhain im Jahre 1861 

Heute ist es selbstverständlich, dass Jedermann und zu jeder Zeit die
Brücke über die Chemnitz in Göritzhain passieren kann. Doch es ist gerade
150 Jahre her, das diese Brücke gebaut wurde. Vor dem Bau der Brücke
war das Queren der Chemnitz für Fußgänger nur über einen schmalen Holz-
steg, für Fuhrwerke und andere Gespanne durch eine Furt möglich. Hoch-
wasser und Eisgang ließen ein Passieren der Furt oftmals nicht zu und
beschädigten oft den Steg, zeitweise wurde er völlig weggerissen. Dieser
Missstand  konnte nur durch eine massive Brücke abgestellt werden. 30
Jahre lang plante die Gemeinde einen Bau, prüfte Bauvorschläge und
Kostenangebote und verwarf sie immer wieder wegen fehlender Finanzmit-
tel. Am 27. Januar 1861 wurde der Steg durch Eisgang wieder völlig
zerstört. Die „Königliche Straßen-Bau-Commission“ fasste darauf den
bindenden Beschluss zum Bau einer steinernen Brücke über die Chemnitz
und das  „Dekret zum Tilgungsplan und Erheben von Brückenzoll“. Die
Finanzierung musste durch die Gemeinde erfolgen. Deshalb wurden alle
Grundstücksbesitzer zur Zahlung von 100 Talern verpflichtet, zusätzliche
Zahlungen  durch die im Ort ansässigen Fabrikbesitzer, sowie Anleihen bei
der Sparkasse Rochlitz und der Kirche zu Wiederau. Die Tilgung der Anlei-
hen  erfolgt über die Einnahmen aus dem Brückenzoll. Diese Art der Finan-
zierung ist heute mit Straßenausbau- und Mautgebühren u. ä. übernommen
worden. Am 19. Juni 1861 war Baubeginn und zum Jahresende war der
Bau fast abgeschlossen. (Heute nicht mehr nachvollziehbar) In der Mitte
der Brücke war die Fahrbahn durch eine Schlagbaum versperrt, der nach
dem Bezahlen des Brückenzolles geöffnet wurde, nur Fußgänger konnten
kostenlos passieren. Auf beiden Seiten der Brücke stand eine Tafel mit den
Gebühren für den Brückenzoll, dieser wurde vom Wirt des Gasthofes
kassiert. (Auf alten Fotos sind Schlagbaum und Tafeln noch zu erkennen).
Die heutige Straße verlief damals durch das Grundstück und durch die
Scheune des Gasthofes, die offizielle Straße nach Wiederau verlief noch
über den Wiederberg. Für den Transport von Baumaterial zum Bau des

Cossener Eisenbahnviadukt wurde 1868 dann mit dem Ausbau der Straße
nach Wiederau durch das Wiedertal und 1870 die Straße Göritzhain - Taura
die heutige „Unter Hauptstraße“ in den jetzigen Verlauf verlegt. 1920 wurde
der Brückenzoll abgeschafft. 1953 erfolgte eine Instandsetzung mit einer
Verbreiterung um 2 Meter. 2001 wurde die gesamte Brücke grundhaft
saniert.

Peter Spannaus, Göritzhain
Quellen: Georg Manitius: „Die Kirchfahrt zu Wiederau - Heimatbilder aus
alter und neuer Zeit“ Siegfried Jahne: „Ortschronik Göritzhain“
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Mahnung
Lieblich lächelnd liegt

das Städtchen wo die Mulde biegt.
Wenn die Sonne scheint vom Blau,

schwärmen alle: „Lunzenau!“

Ist das Wetter einmal grau,
verzichtet man auf die Silbe AU.
„Doch das wird jetzt weniger.“,

sagte mir ein Peniger.

Von Rochsburg bis zum Viadukt,
in Els-, Schlais- Bertelsdorf hoch oben

hab ich mich damals umgeguckt
nach Euch, ihr Mädchen, hoch zu loben.

In Hohenkirchen - oder Cossen (?)
Hab ich der ersten Kuss genossen.

Drum wandre ich so gern dorthin,
wenn ich „dorheeme“ einmal bin.

Und - ein absoluter Traum:
Der Rundblick dort beim Kugelbaum.

So Schönes darf man nicht verhunzen!
Es sagte keiner jetzt mehr „Lunzen“!
Von einem, der aufs AU verzichtet;

hat der Pastor mir berichtet

Am Himmelstor, das ziemlich enge,
wacht Sankt Peter, der gestrenge.
Ein alter Sachse an der Schwelle,

gefragt woher, sagt´s auf die Schnelle.

„Lunzen?“ - Petrus stutzt und guckt
in das Ortsregister Sachsen.

„Aha, dort bist du aufgewachsen
und das AU hast du verschluckt.“

„Ja“, sagt nun der arme Hund
schuldbewusst und ganz geknickt.
„Nimm die Silbe aus dem Mund,
wird per Mail zurück geschickt.
Der Engel dort in Himmelblau

Führt dich zur Wolke Lunzenau.

Der Nächste bitte!“
Peter Böttger

Dresden, 7.Febr. 2011

Kindheitserinnerung: „Das Gewitterwasser“
In den letzten Wochen des August 2011 zogen mächtige Gewitter über
unser Gebiet. Dabei kam mir wieder ein Erlebnis aus meiner Kindheit in
Erinnerung. Es war etwa um 1948- 1949, ich war so 8 oder 9 Jahre alt und
wir wohnten in Lunzenau in der damaligen Rooseveltstraße - heute Karl-
Marx-Straße. Wie sicher viele Kinder in diesem Alter hatte ich bei Gewitter
immer mächtig Angst. Im selben Haus wohnte ein alter Mann, den ich von
meiner Angst erzählte. Der sagte zu mir: „Stell Dich bei Gewitter mit einer
Kaffeetasse in der Hand auf den Hof, bleib mit geschlossenen Beinen
stehen, selbst wenn es blitzt und donnert, lass es in die Kaffeetasse hinein-
regnen und trinke dieses „Gewitterwasser.“ Dann hast Du keine Angst mehr
vor Gewitter.“ Beim nächsten Gewitter sollte ich das machen. Mit gemisch-
ten Gefühlen sah ich eines Tages ein Gewitter heraufziehen. Als es losging,
fasste ich allen Mut, stellte mich mit einer Tasse auf den Hof, in Reichweite
der nur angelehnten Hoftür- fing „Gewitterwasser“ auf, dann schnell ausge-
trunken und nichts wie in das Haus zurück. Obwohl ich klatschnass war
und sehr fror, war ich doch auf meinen Mut zum Durchhalten mächtig stolz.
Das alte Sprichwort: „Einbildung versetzt Berge“, wirkte auch bei mir und
ich verlor meine Angst, denn ich hatte ja echtes „Gewitterwasser“ getrun-
ken. Heute, mit 72 Jahren, finde ich diesen psychologischen Trick des alten
Mannes noch immer ganz famos. Das „Gewitterwasser“ wirkt bei mir noch
immer, Angst vor Gewitter habe ich keine, aber Respekt.

Peter Spannaus, Göritzhain

Von allen Nachbargemeinden sind Klein- und Großschlaisdorf am engsten
mit Lunzenau verbunden: denn sie sind in der Stadt eingepfarrt und einge-
schult. Groß- und Kleinschlaisdorf bildeten ursprünglich mehr oder weniger
eine Einheit. Kleinschlaisdorf war der Rittersitz mit der Vorwerksflur und
Großschlaisdorf die zugehörige Bauernflur. In den ältesten Urkunden, ja bis
in die Neuzeit hinein wurde oft nur von Schlaisdorf geredet, ohne das eine
näherer Bestimmung erfolgte. Am besten wird der Zusammenhang klar,
wenn man berücksichtigt, da die zum Vorwerk gehörende Befestigungsan-
lage am entgegengesetzten Ende von Großschlaisdorf liegt, es ist die Wall-
anlage dicht am heutigen Waldrafe in Göhren.
Von ihr scheint in früherer Zeit im Tal aufwärts ein Weg nach dem Vorwerk
Kleinschlaisdorf gegangen zu sein, dessen Spuren man noch heute erken-
nen kann. Wenn man die Flurkarte von 1839 zu Rate zieht, so ergibt sich,
dass Großschlaisdorf eine Gewannflur und Kleinschlaisdorf die Kennzeich-
nenden Blöcke der Rittergutsfluren haben. Sieht man von der Waldfläche
ab, die damals noch etwas größer war als heute, so war Großschlaisdorf in
8 große Blöcke eingeteilt, auf der jeder der 8 Bauern einen schmalen Strei-
fen besaß. Später sind dann, wie die Flurkarte und auch die verschiedenen
Landsteuerlisten zeigen, von einem Gut schmale Streifen an einen 9.
Bauern abgetreten worden, der aber nur 1/8 Hufengut besaß. Allen

Anschein nach ist diese 1/8 Hufe von dem einzigen Hufengute im Dorf
genommen worden. Alle anderen Güter im Dorfe sind von Anfang an kleiner
als 1 Hufe gewesen. Die Größe der Bauerngüter war recht verschieden: 1
Gut besaß 1720 1 Hufe, 2 Güter 3/4, 3 Güter 1/2, 2 Güter 1/4, und 1 Gut 1/8

Hufe. Das Achtelgut fiel früher weg, so dass dann nach einen Lehnbrief von
1510 das Dorf 6 Pferdefrönen, die mit bespannten Pflügen frönen mussten,
und 2 Handfrönern hatte, die die Besitzer der 1/4 Hufengüter waren. Hufe
war das Normalmaß des Besitztums das der Leistungsfähigkeit einer Fami-
lie entsprach. (Grundbesitzanteil in Mittelalter)  1 Hufe entsprach ca. 20
Hektor. Von der Kleinschlaisdorfer Flur ist eine mittelalterliche Größenanga-
be erhalten. Im Jahre 1412 besaß Clauß Psasolt (Fasold) das Vorwerk
Schlaisdorf mit 2 Lehen Ackers, und mit Wiesen und Hölzern als Lehn des
Burggrafen Albrecht II. von Leisnig.
Das war natürlich ein verhältnismäßig kleines Vorwerk oder Rittergut, was ja
auch heute noch gelten darf. Großschlaisdorf hat also wahrscheinlich
schon als Slawenweiler bestanden, ehe um 1100 deutsche Bauern hier
einrückten. Schwieriger ist die Frage bei Kleinschlaisdorf zu beantworten.
Die Wehranlage auf dem Schlossberg, die in Zusammenhang mit dem
Vorwerk (Klein-) Schlaisdorf stand, war jedenfalls frühdeutsch. Sie dürfte
ungefähr 1100 oder kurz danach angelegt worden sein. Nun ist aber noch
der Name des Dorfes zu berücksichtigen. Die alten Formen sind: Slanstorff
(1324 Erwähnung!), Slawistorff (1379), Slawirtstorf (1403), Slawifstorff
(1406) und Slaustorff (1412).Die im Schrifttum verbreitete Form „Slanstorff“
beruht also auf einen Lesefehler. Es geht aus den Formen hervor, das es
das Dorf eines Mannes namens Slawe war. Hat es nun ein Geschlecht
dieses Mannes gegeben? Die Frage ist zu bejahen, , es war sogar noch im
Anfang des 15. Jahrhunderts in unserer Gegend ansässig. Damals belehn-
te nämlich Burggraf Albrecht von Leisnig, Herr zu Rochsburg einen „Slawe“
mit dem Vorwerk zu der Harthe. Der älteste Vertreter des Geschlechts
tauchte bereits 1242 als einer der Ordensbrüder von St. Afra in Meißen auf,
er hieß Johannes Slavus. Gröger, der Geschichtsschreiber der Stadt
Meißen, möchte in ihm einem Spätling der um diese Zeit wirtschaftlich fast
gänzlich entmächtigten Vorbewohner des Meißner Landes sehen. Es ist
sehr wohl möglich, dass wir ein slawisches Adelsgeschlecht vor uns haben,

Zur mittelalterlichen Geschichte
von Groß- und Kleinschlaisdorf

Ca. 1960 im „Stenersch“. Kinderfest im Gelände der Gaststätte
„Zum Römischen Kaiser“.
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dann war es aber jedenfalls noch nicht entmächtigt, wie ihr Lehnbesitz an
der Zwickauer Mulde zeigte. Aber es kann auch sein, dass sich hinter dem
Namen ein deutsches Geschlecht verbirgt, das diesen Namen aus irgend-
einem Grunde, vielleicht als Spitznamen, bekommen hat, der dann haften
blieb. Jedenfalls weist auf die Möglichkeit deutscher Abstammung, die zu
ihren Vorwerk gehörenden frühdeutsche Wehranlage auf dem Schlossberg
in der Großschlaiersdorfer Flur hin. Ehe die örtliche Geschichte weiter
verfolgt wird, muß festgestellt werden zu welchen Herrschaftsgebiet Groß-
und Kleinschlaisdorf in alter Zeit gehörte. Ursprünglich gehörte es, seitdem
die Deutschen im 10. Jahrhundert das Sorbenland besetzt und ihre Verwal-
tung eingerichtet hatten, zu dem Burgward Rochlitz im Grau Chutizi. Mit
der ersten deutschen Besiedlung, also etwa seit 1100, wurde aus dem
Burgward ein Kleingrau oder das Eigen Rochlitz. Gegen Ende des 12. Jahr-
hunderts, etwa um 1190 zerfiel auch der Kleingau, große Teile von ihm
wurden verlehnt. Damals kam Schlaisdorf mit Himmelhartha und Göhren
an Königsfeld, während Lunzenau zu Rochsburg kam. Doch 1321 wurden
die Burggrafen Albrecht von Altenburg und sein Eidam (Schwiegersohn)
Otto von Leisnig von Markgraf Friedrich von Meißen mit den Dörfern
Göhren, Himmelhartha und Staustorff u.a.m. belehnt, die vorher Heinrich
von Königsfeld inne gehabt hatte. Auf diese Weise kamen Groß- und Klein-
schlaisdorf zur Herrschaft Rochsburg, bei der sie bis zur Auflösung des
Herrschaftsverhältnisses blieben. In Schlaisdorf (Vorwerk) selbst war seit
1379 das Geschlecht der Fasolde als Lehnbesitzer ansässig, die nach
ihrem Wappen von den Thüringer Fasolds abstammten, denn beide führ-
ten eine schrägrechts gestellte Fassleiter im Wappen.
In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderst verkauften die Fasolds dann
das Vorwerk an ihren damaligen Lehnsherrn, den Herrn von Schönburg
zurück. Außer den Lehnbriefen über Schlaisdorf, die aber für die Ortsge-
schichte wenig Ausbeute bieten, gibt es über das Dorf vor 1500 kaum
nennenswerke Kunde. Nach dem Türkensteuerregister von 1501 hatte
Großschlaisdorf 8 angesessene Einwohner. Deren Namen lauteten:

Schillingen
Jacoff und Walter Matthes

Grenits
Schindeler

Sittner
Forster

Marcksen

Die Güter in Großschlaisdorf und in Niederelsdorf müssen aber sehr bald
wieder an den Besitzer von Rochsburg zurückgekommen sein. Bereits
1523 wurde eine Teilnahme der Schlaisdorfer an der Beschwerde gegen
den Besitzer der Herrschaft Rochsburg, das er ihnen gegen Recht und
Billigkeit immer neue Lasten auferlege bekannt. Es waren daran eine ganze
Reihe Rochsburger Gemeinden beteiligt, jedoch nicht die Lunzenauer
Bürger. Herzog Georg von Sachsen entschied die Sache in Jahre 1524 teils
zu ungunsten der Herrschaft, teils zu ungunsten der Dörfer. Aus dem Jahre
1529 haben wir wieder ein Türkensteuerverzeichnis das genaue Einblicke
in die persönlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse der Bewohner von
Großschlaisdorf gibt. Die Einwohnerzahl von Großschlaisdorf dürfte kaum
40 Köpfe erreicht haben. Wie sah es nun zu gleicher Zeit in Kleinschlaisdorf
aus? Hier lebte bis in die Zeit um 1500 der Vorwerksbesitzer allein mit
seiner Familie, zu der auch Knechte und Mägde gezählt wurden. Die Hand-
frone begann mit Sonnenaufgang und endete bei Sonnenuntergang. Die
Fröner hatten sich selbst mit Speise und Trank zu versorgen. Sie hatten
von den 12 Tagen Grumt zu hauen, 2 Tage Getreide zu mähen, 2 Tage Gras
zu hauen, 2 Tage Korn zu schneiden, 2 Tage Mist zu laden und 2 Tage beim
Säen oder Dreschen zu helfen. Auch waren den Fröhnern „vergönnt“ 2
Kühe und auf besondere Erlaubnis ein Kalb mit des Gutsherrn Vieh auf die
Weide treiben zu lassen, doch musste er dafür 20 Gr. Hufgeld geben.
Schließlich war der Fröhner verpflichtet, als Treiber mit auf die gutsherrli-
chen Hasenjagden zu gehen. Wurde etwas gefangen, erhielt er einen Käse
und ein Stück Brot, im anderen Fall bekam er nichts. Dieser Vertrag zeigt
klar, weshalb man auf Rittergutsfluren diese Leute ansetzte. Man wollte
sich billige und fest gebundene Arbeitskräfte schaffen. Denn gerade
damals litt man auf den Dörfern an Leutemangel. Uns will scheinen, dass
der Vertrag nur für den Gutsherren günstig war, nicht aber für die Frohnlei-
stenden.

Dazu noch einiges aus der neueren Zeit

Schlaisdorf besaß bis 1952 eine eigene Gemeinde-Verwaltung. Die Einge-
meindung zur Stadt Lunzenau wurde am 17.12.1948 von 7 Gemeinderäten
beschlossen. Außerdem bestand in der Gemeinde eine Pflichtfeuerwehr.
Vom Gemeindeparlament wurde festgelegt eine Feuerwehrspritze zu
kaufen. Die Spritze wurde 1869 bei der Firma Baldauf in Chemnitz bestellt.
Der Preis für die Gemeindeanschaffung betrug 1425,- Goldmark.

Im Jahre 1943 wurden in Schlaisdorf 10 Kriegsgefangenen aus Serbien
und Italien zur Arbeit auf verschiedene Bauernhöfe gebracht. In einen der
Gehöfte waren diese Männer untergebracht. Sie schliefen in einem Neben-
gebäude, welches als Viehstall diente in einem Stock darüber. Dort befan-
den sich 2 schlafzimmerartige Räume, die mit Doppelstockbetten, Stroh-
säcken und Decken ausgestattet waren. An das Polizeirevier der Stadt
Lunzenau musste täglich Meldung erfolgen ob alle Kriegsgefangenen noch
da sind. Nach der Zerschlagung der Naziherrschaft kehrten die Männer in
ihre Heimatländer zurück. Auf Grund von Vertreibungen der Deutschen
nach dem 2. Weltkrieg aus den ehemaligen Ostgebieten und den Sudeten-
land stieg die Anzahl der Bevölkerung in Groß- und Kleinschlaisdorf an.
Durch die Enteignung von Land und Besitz des Rittergutsbesitzers Kühn in
Kleinschlaisdorf durch die nun herrschende Staatsmacht, erhielten 5
Neubauern eine Existenzgrundlage. Für diese Leute mit ihren Familien
wurden neue Häuser errichtet. Viele der in Schlaisdorf eintreffenden Perso-
nen die sich auf der Flucht befanden, haben hier in den Bauernhöfen eine
Unterkunft gefunden. Einige sind hier geblieben, viele sind später wieder
weggegangen. Die Zahl der in Groß- und Kleinschlaisdorf lebenden
Bewohner der Jahre 1834 bis 1946 soll diese kleine Übersicht zeigen:

1834=116;   
1871=171;    
1890=171;     
1910=229; 
1925=235,   
1939=220;    
1946=249

Die gegenwärtige Einwohnerzahl von Großschlaisdorf beträgt 106 Perso-
nen. Eigentlich zeigt es doch sehr interessante Erkenntnisse über Schlais-
dorf, welches seit 1952 zur Stadt Lunzenau gehört.

Manfred Keller
Schlaisdorf

Einweihung Spielplatz Schlaisdorf 08. Mai 1959

Einweihung Feuerwehrhaus 1957
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30.6.1928: Einweihung des Schützenheimes: 
„….Musik unserer (Lunzenauer) Stadtkapelle umrahmte 
den schönen Festakt auf prächtiger Höhe, bei strahlender 
Sonne u. in herrlichster Höhenluft….“

20.9.1928: „Wie gefährlich es ist, freihändig an abschüssiger Straße 
zu fahren, erfuhr ein  junger Mann an sich selbst. Er fuhr in
schnellem Tempo die neue Straße  zum Bahnhof hinab und
stürzte gegenüber dem Uhrenladen Scheffler 
(heute: Obere Hauptstr.18), rannte mit dem Kopf an einen 
Baum und  verletzte sich ernstlich.
„Nachdem das Siedler-Doppelhaus 
(heute Obere Hauptstr.55+56) fertiggestellt ist…..,ist mit 
dem Bau eines weiteren Doppelhauses 
(heute: Obere Hauptstr. 34+35) oberhalb des Rathauses  
begonnen worden.
Die Gemeinde trägt sich mit dem Kauf des „Windischs 
Gutes“, um auch in künftigen Jahren  mit Bauland 
entsprechen können.“

25.10.1928: „Die Gemeindeverordneten lehnen einen Beitrag zu einer 
Benzin-Motorspritze in Lunzenau ab, da die Gemeinde 
selbst vor größeren Ausgaben zum Ausbau des 
Feuerlöschwesens steht.“

27.11.1928: „Gegen 12 Uhr fuhr ein Lastwagen der Hendelschen 
Spedition Burgstädt den steilen Berg von der Bahnbrücke
hinab. Infolge eines Schadens an der Fahrzeugbremse 
fuhr er in den Straßengraben. Zum Glück kamen keine 
Personen zu Schaden, aber ein großer Materialschaden, 
weil der Anhänger, beladen mit Möbel, umkippte,“

29.11.1928: „In der Gastwirtschaft Gerhardt (ehem. Gasthof) findet am
6. Dez. ein großes Wohltätigkeitskonzert statt, für dessen 

Mitwirkung ein Ortsgesangsverein, unser D.Q.21 (ein 
damals bekanntes Männer-Doppel-Gesangsquartett aus 
Lunzenau), Frau Schlosser (Papierfabrik Scheerer) und 
Herr Winter (Lehrer in Göritzhain) gewonnen werden 
konnten. Es steht somit wohl mit Bestimmtheit ein 
genußreicher Abend bevor, der auch seinem mildtätigem 
Zweckes wegen äußerst zahlreich besucht zu werden, 
sicherlich verdient. Der Reinerlös ist für die Ortsarmen 
bestimmt.“ 

7.2.1929: „Die alte Straße am „Konsum-Verein“-Berg, von der 
Bahnbrücke bis zur Einmündung in die Dorfstraße, ist ab 
31. 1. 29 für jeden Kraftfahrzeug-Verkehr gesperrt.“ 

16.4.1937: „Die im Ruhestand lebende Hebamme Emilie Haubold 
vollendet heute das 89. Lebensjahr. Möge der noch guter 
Rüstigkeit erfreuenden Einwohnerin auch weiterhin ein 
freundlicher Lebensabend beschieden sein.“
„Der ehemalige Oberschweizer Friedr. Büttner wird wegen
Beleidigung des Peniger Amtsgerichtes zu 4 Monaten 
Gefängnisstrafe verurteilt. Bemerkung: -Zu Gunsten des 
Angeklagten kam, daß bei ihm mit einer verminderten 
Zurechnungsfähigkeit gerechnet werden muß.-“

24.6.1937: Seit einigen Wochen arbeitet in der Volksschule eine 
Flugmodellbaugruppe. Durch eine übermittelte Spende 
(Papierfabrik Scheerer) konnte ein Werkzeugschrank 
beschafft werden, der es ermöglicht, 10 - 12  Jungen im 
Flugmodellbau zu unterrichten.“

Peter Spannaus, Göritzhain

Quelle: Kreisarchiv Wechselburg
„Muldentaler Tageblatt“ und „Burgstädter Anzeiger und Tageblatt“

Neuste Nachrichten aus Göritzhain (1928-1937)
kursiv geschrieben: Anmerkung des Verfassers

Auszüge aus unserer Chronik des „Gartenverein Scharre e.V.“ in Lunzenau

Die Gründung und Entstehung unserer Garten-
anlage liegt 100 Jahre zurück, und in dieser
langen Zeit der Entwicklung hat sich der Charak-
ter dieser Anlage mehrfach und grundsätzlich
geändert.

Der erste Spatenstich zur Gründung unserer
Gartenanlage erfolgte im Herbst 1911. Der
damalige Wirt der Gaststätte „Goldener Stern“
am Ring, Herr Max Scharre stellte sein Wiesen-
grundstück oberhalb des Friedhofes zur Errich-
tung von kleinen und großen Gärten zur Verfü-
gung. Nachdem die einzelnen Parzellen ausge-
messen und die Unterschriften auf den ersten
Pachtverträgen standen, konnte auch schon
bald mit dem Graben der ersten „Herbstfurche“
begonnen werden.
Zu den ersten Gartenpächtern gehörten Max

Hempel, der Vater unseres bekannten Lunzen-
auer Originales Marie Hempel sowie unser
allseits bekannter Postangestellter Gustav
Schlimper. Es dauerte nicht lange und unsere
ersten Gärtner waren schnell als „Scharre´s
Gartenkolonisten“ in Lunzenau bekannt.
Die „Muldenthaler Nachrichten“ würdigen im
April 1913 in einem Artikel öffentlich das fleißige
Schaffen unsere allerersten Gartenmitglieder.
Darin wird geschrieben „...mit Bewunderung
nehmen die Lunzenauer Bürger wahr, dass
ihrem idyllischem Städtebild durch Anlegen
unserer Gärten, eine weitere Zierde nordwestlich
der Stadt eingefügt wird...“
Bis zum Jahr 1930 wuchs die Anlage unserer
Kolonisten stetig an und es wurden feste
Vereinsstrukturen nötig. Am 27. September
wurde ein eingetragener „Gartenverein Scharre“
mit dem ersten Vorsitzenden Richard Schlegel
gegründet. Das erste Garten- und Sommerfest
unseres traditionsreichen Vereins, veranstalten
unsere Mitglieder bereits ein Jahr später. Am 4.
und 5. Juli 1931wurden die Lunzenauer zum
„Scharr´schen Festplatz“ eingeladen. Unter
Mitwirkung vieler Vereinsmitglieder und ihrer
Familien gelang es, ein schönes Fest zu organi-
sieren. Am Samstag gab es ein Radiokonzert
und der Abend fand seinen Abschluss mit einem
schönen Feuerwerk. Zum „Königsschiessen“ auf
Ring- und Ehrenscheiben wurde am Sonntag
eingeladen. Trotz wirtschaftlicher schlechter
Situation in Lunzenau, folgten in den ansch-
ließenden Jahren noch viele Gartenfeste, die
gern besucht wurden.
In den Kriegsjahren 1939 bis 1945 und den

schwierigen Nachkriegsjahren gelang es unse-
ren Mitgliedern, ihren Verein aufrecht zu erhal-
ten. Im Vordergrund stand natürlich die Versor-
gung ihrer Familien, um der Hungersnot entge-
gen zu wirken.
Mit Gründung der Deutschen Demokratischen
Republik und der späteren Organisation im
Verein der Kleingärtner, Siedler und Kleintier-
züchter wurde das Vereinsleben wieder neu
gestaltet. Unsere Gärtner verschönerten ihre
Anlage, so wurde z.B. gemeinsam im Cossener
Wald Stangen für Zaunmaterial eingeschlagen
und der Hauptweg in vielen Aufbaustunden
erneuert. Gemeinsam wurde 1958 eine Fahrt ins
Vogtland unternommen und ein Erntefest orga-
nisiert. Ab den 60ér Jahren verlebten unsere
Gartenfreunde viele vergnügliche Stunden bei
gemeinsamen Schlachtfesten, IGA-Ausfahrten
und Gartenfesten. Leider waren noch keine
größeren Räumlichkeiten vorhanden, deshalb
wurde die 50-Jahrfeier ins „Gartenheim West“
verlegt. Nach langwierigen Verhandlungen mit
der Stadtverwaltung konnte unser Verein, die
freigewordene Scheune der „Kohlenhandlung
Gerhard, Walther“ ab Oktober 1964 endlich
pachten. Natürlich war erst ein teilweiser Umbau
erforderlich. Viele fleißigen Hände und unzählige
Stunden unserer Gartenmitglieder waren
notwendig um uns ein ansprechendes Domizil
zu schaffen.  In der neu gestalteten „Scheunen-
gaststätte“ konnte am 7.Mai 1968 mit dem gere-
gelten Verkauf von Getränken begonnen
werden. Im Laufe der nächsten Jahre entwickel-
te sich ein reger Handel mit Getränken, der zum
wirtschaftlichem Erfolg in unserer Vereinskasse
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notwendig war. An allen Abenden herrschte im
Aufenthaltsraum Geselligkeit und manche
Skatrunde sorgte für „erhitzte Gemüter“.
An den ab 1970 vom VKSK organisierten Kreis-
lehr- und Leistungsschauen, nahmen unsere
Mitglieder regelmäßig erfolgreich teil und berei-
cherten diese Ausstellungen mit schön gestalte-
ten Ausstellungsständen. Auch die regelmäßig
veranstalteten Kinder- und Gartenfeste wurden
immer wieder gern und zahlreich besucht.
1981 wurde das vorläufig letzte öffentlich organi-
sierte Gartenfest am „Scharr´schen Festplatz“
veranstaltet. 
Viele weitere Veranstaltungen wurden nur noch
innerhalb unserer Gemeinschaft begangen.
Einen Höhepunkt im kulturellen Leben unsrer
Gartensparte stellte die am  22. September 1984
durchgeführte Ausfahrt nach Karlsbad dar.
Mit dem Niedergang der alten DDR und der
anstehenden Wiedervereinigung zur gemeinsa-
men Bundesrepublik Deutschland wurde auch
für unseren Verein gesetzliche Strukturen not-
wendig. Die neue Satzung unseres Vereins
wurde am 17. April 1993 durch die Mitgliederver-
sammlung einstimmig angenommen und wir
wurden als „eingetragener Gartenverein“
bestätigt. Viele unserer Mitglieder waren in den
letzten Jahren auch als Kleinproduzenten aktiv.
Der Absatz ihrer Produkte war durch staatlich
geregelten Abkauf gesichert. In Zukunft wird die
Erholung in unseren Kleingärten vorrangig für alle
Gartenpächter stehen.
Im Oktober 2004 wurden fast 190m Wasserlei-
tung in vielen Arbeitsstunden erneuert, da der
Zustand der 1931 verlegten Mannesmannrohre
nicht mehr tragbar war. Im Rahmen einer ABM-
Maßnahme wurde unser Eingangsschild im
Herbst 2006 neu gestaltet. 
Zusammen mit der neugebauten Informationsta-
fel repräsentiert sie wieder unseren Verein. Auch
unser Versammlungsraum in der 225 Jahre alten
Scheune wurde im Rahmen dieser Maßnahme
farblich neu renoviert.

c. Dietmar Kühn

MEIN VATER  - DER LEHRER
Unsere kleine Familie Auer war am 13.02.1945 in
Dresden ausgebombt und wir übersiedelten im April
1945 nach Lunzenau. Dort wohnten wir gemeinsam
mit meines Vaters Mutter in der Pestalozzistraße 222
. Mein Vater war Grundschullehrer und begann am
01. 10. 1945 mit dem Schuldienst. Ich kam 1951 zur
Schule. Meine Sorge war , dass ich nicht von meinem
Vater unterrichtet wurde. Nur einmal  ,in der 4. Klas-
se., hatte ich bei ihm Deutsch. Schrieb er mit uns ein
Diktat , nahm er die Hefte anschließend mit nach
Hause. Er suchte sofort mein Heft heraus und korri-
gierte in meiner Anwesenheit. Meistens hatte ich
mehr als einen Fehler =   Auswertung = Note 2.
Wir hatten einen kurzen Schulweg .Nur den Berg
hinunter und rein ins Vergnügen .Mein Vater ging
immer mit Hemd, Schlips und Jakett zum Dienst. Ein
Stuhlkissen nahm er auch immer mit .Ein ehemaliger
Schüler erzählte mir,dass er bei Sonnenschein den
Stuhl im Klassenzimmer an das Fenster rückte und
seine Glatze bescheinen ließ .Die Schüler machten

dabei Stillarbeit .In der 1.Klasse hatte ich Fräulein Willer als Klassenleiterin. Nicht nur wir , sondern
auch mein Vater verehrte sie sehr. Einmal nahm er ihr heimlich einen Rosenstrauß mit . Dabei
wurde er peinlicherweise von meiner Mutter erwischt.
Ein besonders lustiges Erlebnis ist mir heute noch in Erinnerung. Es war ein kalter Wintertag,
meine Mutti und ich lagen in unserer Wohnung in der 1. Etage noch in den Betten. Plötzlich klopf-
te jemand an das Fenster. Meine Mutti öffnete völlig erschrocken. Ich verkroch mich unter der
Decke. Es war mein Vater mit einem Handfeger in der Hand .Er sagte: „Habe den Haustürschlüs-
sel vergessen. Gib mir mal meine Zähne aus dem Glas.“ Dann verschwand er.
Mein Vati führte die Schulchronik und hielt die Bibliothek in der Aula in Ordnung. Da er diese
Aufgabe in der Woche nicht immer schaffte, ging er Sonntag vormittags in die Schule. Und ich
ging mit. Dort stöberte ich gern in den Büchern herum. Von einem Buch war ich besonders beein-
druckt. Darin waren Kriegswaisenkinder abgebildet, die über das Rote Kreuz ihre Verwandten
suchten. 
In den Sommerferien fuhren wir immer nach Dresden. Wir wohnten in der Wohnung meiner Tante ,
die nicht ausgebombt war. Meine Tante war während der Zeit in Lunzenau, also moderner
Wohnungstausch. Da mein Vater sehr kunstinteressiert war ,mußte ich in Dresden mit ihm durch
alle Ausstellungen und Museen. Meine Mutter ging lieber zu ihren Freundinnen zum Kaffee-
plausch. Übrigens bin ich auch Lehrerin geworden. 

Friedrun Köhn geb. Auer 
Eisenhüttenstadt
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Diese Schüler besuchten von 1947–1955 die Grundschule in Lunzenau. Links Lehrer Max Auer.
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Die  600-Jahrfeier 1933 in Lunzenau  
WOLFGANG  BÖNITZ

Die Jubiläumsfeiern in Lunzenau waren für alle
Teilnehmer und Besucher immer begeisternd
und alle Lunzenauer nahmen daran Anteil,
durchweg bereit ihren Pflichten dabei mit
Tatkraft und vielen Ideen zu entsprechen und
geradezu rührend bemüht, das Bild ihrer Stadt
von der besten Seite zu zeigen. Die 600-Jahrfei-
er nahm ich als damals Zweijähriger noch nicht
wahr und Erinnerungen daran sind bei mir natür-
lich nicht verblieben, doch später ist mir schon
als Schüler immer aufgefallen, mit welcher
Begeisterung und auch persönlicher Rührung
sich die Lunzenauer an die Ereignisse des Fest-
es, der Veranstaltungen und besonders des
Festzuges, an dem aus fast jeder Familie minde-
stens ein Mitglied teilnahm, erinnerten und
welche Freude man daran hatte, sich selbst als
Gastgeber von der besten Seite zu zeigen. 
Es war in den Lunzenauer Familien selbstver-
ständlich, dass man Freunde und Verwandte zu
diesem Ereignis nach Lunzenau einlud, um mit
ihnen gemeinsam die Veranstaltungen zu
genießen und mit berechtigtem Stolz zu zeigen,
wozu Lunzenau in der Lage war - und immer
noch ist!

Dabei war das Jahr 1933 gewiss keine einfache
Zeit. Seit 1929 währte nun schon die Weltwirt-
schaftskrise, schlug auch in Deutschland furcht-
bar zu und schuf am Ende mit Arbeitslosenquo-
ten von ca. 28% fast sieben Millionen Arbeitslo-
se, davon viele schon mehrere Jahre ohne festes
Einkommen. Die Not war in dieser Zeit in den
Familien sehr groß und für uns heute wohl nicht
mehr recht vorstellbar. 
Der damalige Reichskanzler Brüning wollte die
Krise nutzen und verschärfte ihre Auswirkungen
noch, um von den Reparationen, die Deutsch-
land nach dem I. Weltkrieg auferlegt wurden,
herunter zu kom-men.
Das gelang aber nicht und im Ergebnis stieg mit
der Not im Volke der Einfluss der Nazis, die
schon in den Wahlen 1930 zur zweitstärksten
Partei aufstiegen und 1932 mit 13 Millionen
Wählern zur stärksten Partei Deutschlands
wurden. Die Wahlerfolge der NSDAP wuchsen in
den Reichstagswahlen von ca. 1,5% im Frühjahr
1928 auf ca. 38% im März 1933!

Auch in Lunzenau stieg der Stimmenanteil z. B.
von 138 Stimmen in der Landtagswahl am 24.
Juni 1930 auf 301 Stimmen in der Reichstags-
wahl am 16. September 1930. Die beiden linken
Parteien hatten in Lunzenau zwar immer noch
zusammen 1448 Stimmen, aber der Zuwachs
bei den Nazis innerhalb weniger Wochen war
unverkennbar. Das führte dann auch am 1. Janu-
ar 1931 zur Gründung der NSDAP- Ortsgruppe.
In einer sehr stürmisch verlaufenen Stadtverord-
netensitzung am 27. Januar 1931 wurde als
Stadtverordnetenvorsteher Fritz Gleditzsch
(NSDAP) gewählt, der Apotheker Seyfert
(NSDAP) als Erster Stadtrat. Die linken Parteien
erhielten nur weniger wichtige Kommissionsplät-
ze. Hitler war der Einzige der versprach,
Deutschland von der herrschenden Not zu erlö-
sen. Und er war auch persönlich der wesentliche
Grund für die Erfolge der NSDAP. Seine Wähler
waren schon sehr lange der währenden politi-
schen Ungewissheit müde, sie wollten endlich
etwas Neues, etwas Dynamisches und hatten
die Hoffnung, dass Hitler aus Deutschland
wieder etwas machen könne. Sie wollten wieder
wissen woran man war, sie suchten Halt und
einen Mann mit festem Willen an der Spitze.

Hitler nutzte das und ergriff im ersten Halbjahr
1933 die Macht im Deutschen Reich vollständig.
Alle bürgerlichen Parteien lösten sich - fast
zufrieden darüber - selbst auf und die KPD und
SPD wurden im Juni 1933 verboten. Dafür traten
sehr viele Leute, die sich bisher der Partei fern
gehalten hatten, der NSDAP bei. Man nannte sie
„Märzgefallene“; sie wollten wohl die Zeit nicht
verpassen und nannten das „sich auf den Boden
der Tatsachen stellen“. Die NSDAP aber
verschloss danach Mitte 1933 ihre Reihen und
nahm dann bis 1937 niemand mehr auf. Es fand
in der Tat so etwas wie eine „nationale Samm-
lung“ statt und das nur hinter Hitler. Dabei war
Hitler ja ein sehr böser Mann - aber er hatte eine
magische Wirkung mit der Kühnheit seiner Visio-
nen und der Schläue seines Instinkts, die kein
anderer Politiker so wie er ausstrahlte. Und so
begann im Januar 1933 eine Zeit, die von vielen
Deutschen zunächst als eine große Zeit betrach-
tet wurde, in der die Nation wieder stolz ihr
Gesicht zeigen sollte.

Dabei änderte sich - gerade in den Monaten vor
der 600 - Jahrfeier in Lunzenau - in ganz
Deutschland fast alles. Das bisherige politische
Feld wurde abgeräumt; nach dem Reichstags-
brand am 27. Februar und besonders nach dem
Ermächtigungsgesetz vom 23. März gab es kein
parlamentarisches Regime mehr - es regierte nur
noch Hitler. In siebzig deutschen Städten
(darunter auch Dresden und Leipzig) fanden
öffentliche Verbrennungen „undeutscher Bü-
cher“ statt, die größte am 10. Mai 1933 auf dem
Platz neben der Berliner Staatsoper und gegenü-
ber der Berliner Universität. Die Urheber in Berlin
waren Nazi- Studentenschaften und Korpsstu-
denten, unterstützt von Professoren in Talaren
und Professorenkäppis auf dem Kopf. Also die
allgemein anerkannte, so genannte „geistige
Elite Deutschlands“! Da es an diesem Tag regne-
te, stellte die Feuerwehr zur Bücherverbrennung
Benzinkanister zur Verfügung. Verbrannt wurden
die Bücher von 94 Autoren, darunter Bertolt
Brecht, Albert Einstein, Heinrich Heine, Franz
Kafka, Egon Erwin Kisch, Kurt Tucholsky, Hein-
rich Mann, Arnold Zweig, Romain Rolland und
Ernest Hemingway. Auch Bücher der bekannten
und heute noch sehr beliebten sächsischen
Autoren Joachim Ringelnatz und Erich Kästner
waren dabei. Der Verbrennung wohnten ca.
70.000 Personen bei und zum Schluss hielt
Goebbels noch eine bösartige Rede.

Aber: Welche Schlussfolgerungen hätten die
einfachen Bürger im Lande über eine solchen
Aktion auch ziehen sollen, bei einer so umfas-
senden Teilnahme hoch geachteter Lehrer von
den Universitäten?

In Lunzenau wurde die Bücherverbrennung -
eine Woche vor dem Heimatfest - am 24. Juni
1933 - als „Höhenfeuer“ und Sonnenwendfeier
in einer öffentlichen Kundgebung im Bereich der
Mülldeponie auf der Arnsdorfer Höhe nachge-
holt. Eben zu dieser Zeit zeigten sich aber auch
weltweit erste Zeichen einer generell beginnen-
den Wiederbelebung der Wirtschaft, die - durch
Hitler mit der beginnenden Aufrüstung und (mit
den bereits vorliegenden Planunterlagen) zum
Autobahnbau genutzt und noch voran getrieben
- bis 1937 wieder zur Vollbeschäftigung führten.
Mit diesem Ergebnis wurden sogar viele Anhän-
ger und Wähler der KPD und SPD neutralisiert
und in weiten Kreisen der Bevölkerung glaubte

man, das sei wirklich eine große Zeit und Hitler in
der Lage, die Kräfte der Nation wieder zu
entwickeln. Diese Auffassung hielt sich auch
trotz der Einrichtung der ersten Konzentrations-
lager, der beginnenden willkürlichen Verhaftun-
gen und des Beginns einer antisemitischen Poli-
tik. Zu welchen Entgleisungen das einmal führen
würde, konnte sich sicher auch in Lunzenau in
den Monaten der Vorbereitung auf die 600 -
Jahrfeier niemand vorstellen. In Lunzenau wurde
der langjährige Leiter der KPD - Ortsgruppe,
Alfred Köhler, damals 36 Jahre alt, der seinerzeit
bei der Firma Gebr. Gerit in Chemnitz arbeitete
und auch noch deren Betriebsrat vorstand,
schon am 18. März 1933 inhaftiert und im
Konzentrationslager Colditz - aber vorerst nur
bis zum Mai 1933 - gefangen gehalten. Zwei
Jahre später - im August 1935 - wurde er in
einem so genannten „Hochverratsprozess“ zu
zwei Jahren Zuchthaus verurteilt und nach deren
Verbüßung sofort in das Konzentrationslager
Buchenwald gebracht. Dort blieb er bis zur
Befreiung durch die US-Armee am 11. April 1945
eingesperrt. Nach seiner Rückkehr nach
Lunzenau übernahm er - und das in der mit
schlimmsten Problemen überladenen unmittel-
baren Nachkriegszeit - für ca. ein Jahr das
Bürgermeisteramt von Lunzenau, danach wegen
seiner im KZ stark angegriffenen Gesundheit in
etwas weniger anstrengenden Aufgabenberei-
chen. Im ersten Halbjahr 1933 aber war das nicht
der einzige Fall, wo ein Andersdenkender aus
Lunzenau zeitweilig eingesperrt wurde. Einer
Reihe antifaschistischer Lunzenauer Bürger,
darunter Fritz Sieber, Arthur Erth und Otto
Matetschk passierte das ebenso. An der Giebel-
seite des Hauses am Markt, in dem der Schnei-
dermeister Hugo Hofmann, ein überzeugter
Nazi, seinen Laden hatte und vorrangig Unifor-
men aller Art anpasste und verkaufte, wurde im
August 1933 sogar ein „Schandpfahl“ aufge-
stellt, allerdings nur für einige Monate, dann
wurde er wieder abgebaut. Auf diesem Schand-
pfahl wurden die „Untaten“ von Lunzenauern
angeprangert, die sich mit ihren Meinungen den
neuen Machthabern entgegenstellten.

Nur wenige Tage vor dem Einmarsch der US -
Truppen im April 1945 ging ich mit einem Schul-
freund, der einen Bezugschein, ausgestellt von
der Peniger Stadtverwaltung, für eine kurze
Jungenhose einlösen wollte, in das Geschäft zu
Hofmann. Der lehnte das ab, denn er sei nur für
Bezugscheine aus Lunzenau zuständig. Ich frag-
te dann etwas kess, ob er denn glaube, dass die
US- Soldaten solche Hosen tragen würden und
ob er sie dafür aufheben wolle. Hofmann reagier-
te laut und heftig. Ich sei wohl kein deutscher
Junge der den Endsieg erkämpfen wolle und das
werde er dem (bekannt bösartigen) Standortfüh-
rer Richard Werner mitteilen. Etwa zwei Wochen
später, die US-Truppen waren inzwischen
eingezogen, begegnete ich Hofmann auf der
Straße. Er rief mich zu sich und sagte etwas
kleinlaut, mein Freund könne sich die Hose
abholen - und das auch noch ohne Bezugschein!

Richard Werner hatte Lunzenau schon vor
dessen Besetzung fluchtartig verlassen und
kehrte nie wieder zurück. Liest man in der
Heimatpresse des ersten Halbjahres 1933 die
Berichte über die Entwicklung und den Stand
der städtischen Einrichtungen, so fällt ange-
nehm der allgemein nüchterne Stil der meisten
Informanten auf, die die neuen Machtverhältnis-
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se mit keinem Wort erwähnten. Es gab allerdings
nur wenige Monate nach der „Machtergreifung“
Hitlers schon eine „Adolf-Hitler-Straße“, eine
„Hermann- Göring -Straße“ und eine „Franz-
Seldte- Straße“ in Lunzenau. Zu vermuten ist,
dass der seit Oktober 1932 im Amt befindliche
Bürgermeister Arnold dem Druck der übergeord-
neten Behörden ausgesetzt war und wohl auch
dem des damaligen Stadtverordnetenvorstehers
Fritz Gleditzsch, der in den Jahren des Naziregi-
mes eine sehr üble Rolle spielen sollte.

Dass „Franz Seldte“ schon im Frühjahr 1933 ein
Straßenname in Lunzenau war, verwundert auf
den ersten Blick, aber er war der Gründer der
paramilitärischen und demokratiefeindlichen
Organisation „Stahlhelm“, die in der Region
besonders durch den Schwiegersohn E. Kupfer
des Strumpffabrikbesitzers Lindemuth gestützt
wurde und wohl in Lunzenau eine kleine aber
stabile Anhängerschaft hatte. Kupfer war Offizier
in der kaiserlichen Armee im I. Weltkrieg. Als im
April 1945 die US- Truppen Lunzenau besetzten,
wollte Kupfer noch mit Gesinnungsgenossen die
Muldenbrücke zur Sprengung bringen, wurde
aber durch beherzte Lunzenauer Bürger daran
gehindert.Die Organisation „Stahlhelm“ ging
1934 in der SA auf. Seldte selbst trat erst im April
1933 der NSDAP bei und war im Kabinett von
Hitler „Arbeitsminister“.
In den Gemeinden der Region hatte man schon
lange versucht, den zunehmenden Problemen
mit arbeitslos gewordenen Bürgern zu trotzen
und eigene Maßnahmen eingeleitet, um das
Mögliche zu tun und gegenzusteuern. So hatte
Bürgermeister Andrae veranlasst, dass 1929/30
noch der schöne und gepflegte Park am Hart-
berg errichtet wurde, den ich schon als Junge
wirklich sehr mochte, denn er bot - außer Platz
für viele Freizeitaktivitäten - sehr schöne Blicke
über die Stadt nach Hohenkirchen und auf der
anderen Seite über den Steinbruch in der Alten-
burger Straße hinweg nach Rochsburg. In diese
Zeit fiel auch schon die Vorbereitung des Baus
der Siedlung am Mühlenweg, die kinderreichen
Familien eine gute Unterbringung zu erträglichen
Kosten ermöglichen sollte und wohl im Wesentli-
chen durch das Baugeschäft Paul Seidel errich-
tet wurde. Mit dem gleichen Ziel wurde auch die
beliebte Randsiedlung an der Ortsgrenze zu
Schlaisdorf gebaut. Auch die Erweiterung der
Wasserversorgung, um diese entscheidend zu
verbessern, erfolgte durch die intensive und
geschickte Einflussnahme von Bürgermeister
Andrae auf der Basis einer von Fachleuten
ausgearbeiteten, ausgezeichneten Konzeption.

Die Arbeiten wurden im Wesentlichen von
arbeitslosen Bürgern durchgeführt, die so in
einer für sie trostlosen Situation eine nützliche
Aufgabe und einen Verdienst hatten. Auch für
die gute Gestaltung der städtischen Straßen
setzten sich besonders die Bürgermeister Straß
und Andrae ein.
Zwischen Ober- und Niederelsdorf wurde um
1930 ein einfaches, kleines Schwimmbad errich-
tet, das sich bis zum Bau des Lunzenauer
Schwimmbades großer Beliebtheit erfreute. 
Ich habe 1940 dort noch meine ersten Schwim-
mübungen vollzogen (natürlich ohne Schwimm-
unterricht, den hätte ich dann erst in Lunzenau
vom beliebten Bademeister Kreßner erhalten
können) und war glücklich, als ich mich frei und
ohne Bodenberührung im Wasser bewegen
konnte. Die Organisation, der Umfang und die
Gestaltung des Festzuges sowie die Festord-
nung des Heimatfestes überraschen durch die
Intensität, die geschickte Verteilung und Zuord-
nung der ufgaben sowie die offensichtliche

Begeisterung, die von allen Bürgern der Stadt
mitgetragen wurde. Der Festausschuss war
untergliedert in ca. 11 Unterausschüsse, die
jeweils ca. 10 bis 20 Mitglieder hatten. Viele
Namen in den Unterausschüssen liest man
mehrfach, so dass auch eine gute Verbindung
der einzelnen Ausschüsse untereinander von
vornherein gegeben war. Aber es waren auch
fast alle Honoratioren der Stadt, was immer sie
im normalen Leben darstellten, Mitglied in einem
der Ausschüsse. Da waren die Handwerksmei-
ster der Stadt, die Fabrikbesitzer, die Lehrer,
Geschäftsinhaber und angesehene Beamte, die
Feuerwehrhauptmänner und die Bankfachleute
dabei - und alle waren ehrgeizig, wollten ihren
guten Ruf wahren und das Heimatfest zu einem
vollen Erfolg bringen. Dazu gehörte die komplet-
te Organisation des Ablaufes, die öffentlichen
Konzerte, das Marktfest, der Festball auf vielen
Sälen, das Feuerwerk im Stadtpark, das Schul-
fest mit dem gesonderten Umzug der Kinder mit
einem Fest der Blumen und so vieles mehr.

Der Festzug am Sonntag dem 2. Juli 1933 ist
sicher sehr lange vorbereitet worden, denn er
hatte einen geradezu gigantischen Umfang. Er
wurde besetzt und getragen von den vielen
Vereinen in der Stadt, den Handwerksinnungen,
den Fabriken der Stadt und alle wollten ihre
Arbeit, ihr Erscheinungsbild, die Darstellung
historischer Ereignisse usw. mit viel Ehrgeiz von
der besten Seite zeigen. Durch die klare Zuord-
nung von öffentlich gemachten Verantwortlich-
keiten für alle Teile des Festzuges, erzeugte man
eine sehr gute und nützliche Wettbewerbsat-
mosphäre, denn niemand wollte sich ja blamie-
ren und dann vielleicht „ins Gerede“ kommen.

Der Festzug begann mit einer historischen
Darstellung der Besiedlung durch slawische
Stämme bis zum 11. Jahrhundert. Gezeigt
wurden slawische Bauern und Fischer mit ihren
Arbeitsgeräten und anschließend das Vordrin-
gen der deutschen Siedler mit der Entwicklung
des christlichen Glaubens und der Aneignung
und Aufteilung des Landbesitzes. Die mittelalter-
lichen Zünfte der Handwerker - immerhin schon
ca. zehn - in der Stadt bis zum 16. Jahrhundert
folgten. Nun waren die historischen Ereignisse
und ihre lokale Auswirkung dran. 

Der 30- jährige Krieg wird mit Landsknechten
nahegebracht und natürlich trat auch Prinz Lies-
chen auf, so wie wir sie noch heute kennen. Die
Vogel'sche Fabrikfeuerwehr zeigte die Auswir-
kungen des großen Stadtbrandes von 1781 und
der Turnverein 1860 bewies, wie um den
Lunzenauer Muldenübergang 1813 im Zusam-
menhang mit der Völkerschlacht bei Leipzig
zwischen Russen, Österreichern und Franzosen
gerungen wurde. Der Turnverein Germania
veranschaulichte danach, wie Lunzenauer
Bürgersöhne unter Führung eines Webergesel-
len nach Dresden zogen, um 1848 die revolu-
tionäre Bewegung in Sachsen zu unterstützen.

Dann wurde das wirtschaftliche Schaffen in den
Dreißiger Jahren in Lunzenau gezeigt. Zunächst
stellte sich das Handwerk vor, dargestellt von
den jeweiligen Innungen. Es waren fast zwanzig
Innungen, die sich so präsentierten, darunter
auch die Pantoffelschuster, die Zigarrenmacher,
die Töpfer, die Sattler, die Schmiede und Friseu-
re. Die Industrie stellte sich ebenso vor und dazu
gehörten damals in Lunzenau noch die Papierfa-
brik und die Möbelstoffweberei von Vogels, die
Lindemuth'sche Strumpfherstellung, die Kern'-
schen Mützenmachereien und die Meister'sche
Schuhfabrikation. Klar, dass sowohl die Hand-
werksinnungen als auch die Industriefabriken
alles daran setzten, in dieser schwierigen Zeit
auf ihre Leistungen und Produkte aufmerksam
zu machen und neue Kunden zu gewinnen.

Den Schluss des Festzuges bildeten die städti-
schen Vereine, also u. a. der Radfahrverein, die
Turnvereine, die Schützengesellschaft, die
Gesangvereine, die Feuerwehr und auch der
Rabattsparverein. Auch ein Funkverein gehörte
dazu, welche Zielstellungen der hatte, ist mir
nicht bekannt. Eingereiht hatten sich aber auch
der Kriegerbund, der Militärverein, die SA und
der „Stahlhelm“.

War wohl nicht zu umgehen, na ja!
Die musikalische Begleitung des Festzuges
wurde von vielen Gruppen getragen. Am Vormit-
tag begann schon ein Platzkonzert auf dem
Marktplatz, das von der Kapelle Flemming
veranstaltet wurde.  
Der Leiter der Kapelle, Walter Flemming, war

Impression vom Festumzug
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über viele Jahre eine tragende Säule des Lunzen-
auer Musiklebens. Er legte viel Wert auf die gute
Weiterbildung seiner Musiker und eine beständi-
ge Orchesterqualität.
Er pochte auf Disziplin und konnte deutlich
werden, wenn die Bläser mal müde wurden oder
nicht den erwarteten Einsatz zeigten. Dann
beschimpfte er sie wohl „Ihr Stoffhunde“!
Natürlich war die Kapelle Flemming auch im
Festzug voll eingebunden. Weiter spielte noch
die Kapelle der Feuerwehr und der Trommler -
und Pfeifenchor des Turnvereins 1860. Voll
gefordert waren auch die verschiedenen
Gesangvereine, die „Liedertafel“, die „Concor-
dia“ sowie der Gesangverein Heim. Der Festzug
dauerte immerhin fast drei Stunden und danach
sorgten verschiedene Anlässe für eine fröhliche
Unterhaltung. Am Abend fanden Festbälle auf
allen Lunzenauer Sälen statt. Die Häuser in der
Stadtmitte waren beleuchtet und die Mulden-
brücke mit dem Muldenufer sehr schön illumi-
niert. Der darauffolgende Montag war den
Kindern vorbehalten. Es gab ein fröhliches
Schulfest und am Nachmittag einen Kinderfest-
zug unter dem Motto “Fest der Blumen“. Am
Abend folgten noch ein Laternenfestzug zum
Abschluss und ein großes Feuerwerk im Stadt-
park am Hartberg.

Wenn ich das alles so lese, dann ist mir klar,
welch großartiges, Mut machendes Ereignis das
Heimatfest 1933 gewesen ist und dass die Besu-
cher viele wunderschöne Eindrücke mit nach
Hause genommen haben, auch dass Lunzenau
als Stadt seinen guten Ruf weiter gefestigt hatte.
Es war wirklich eine Zeit der Hoffnungen, aber
natürlich auch der Ängste, wie sich alles
entwickeln wird, wie man die Zukunft meistern
kann, welche Chancen man selbst, aber vor
allem auch die Heranwachsenden haben - in
dieser Zeit, die mit täglich neuen und meist nicht
erwarteten Ereignissen überraschte. Schon sehr
lange dauerte die Not der Wirtschaftskrise.
Nur zehn Jahre war die furchtbare Inflation
vorbei, die uns heute nicht mehr vorstellbar ist.
Man lebte mit den Hoffnungen, die nun erfüllba-
rer zu werden schienen und die in den Familien
den Mut wieder wachsen ließen. In den folgen-

Ein „Odol-Zeppelin“ über Lunzenau

den vier Jahren konnte man ja tatsächlich glauben, dass es auf eine weitere, im Prinzip gute
Entwicklung hinaus laufen würde. Zwölf Jahre später wusste man aber dann ganz genau, wie sehr
man sich getäuscht hatte. Ich konnte mich bei diesem Bericht auf die offizielle Festschrift zur 600 -
Jahrfeier, auf Zeitungen aus dieser Zeit, für deren akribische Suche und sorgfältige Auswahl im
Stadtarchiv ich der Ortschronistin Karin Mehner sehr danke, sowie auf zeitgeschichtliche Analysen
anerkannter Historiker stützen. Bei vielen lokalen Details war mir die stets präzise Auskunft des
langjährigen und verdienstvollen Ortschronisten, Otto Lorenz, der als Schüler 1933 im Festzug dabei
war, sehr wertvoll.
Generell zu verweisen ist auch auf das sehr informative Buch „Geschichte der Stadt Lunzenau“ von
Dr. Hermann Löscher und Johannes Strehle, das pünktlich zur 600-Jahrfeier im Jahre 1933 erschien
und wahrscheinlich eine Auftragsarbeit der Stadtverwaltung war. Beide waren sehr angesehene
Heimatforscher, die auch in vielen Beiträgen in der Presse über Themen zur historischen Entwick-
lung der Stadt und der umliegenden Gemeinden berichteten. Und ich weiß doch nun auch wenig-
stens, was ich als Zweijähriger schon gesehen habe!

August 2010

Herzlichen Dank für alle Hinweise, die ich zu diesem Beitrag erhalten habe.

Heimat

Heimat teures Fleckchen Erde, aus der Ferne grüß ich dich.
Kein Gold und Geld wiegt auf die Werte, Gedankenglück, das kauft man nicht.

Durch Fleiß, Geborgenheit erworben, die Kinder und der Freundeskreis.
Die Familie fühlt sich hier geborgen, Heimatgefühl, hat höheren Preis.

Wo Wurzeln sind mal eingewachsen, wo lebt noch die Geschwisterwelt.
Wo Heimatklang der Sprache Sachsen, wo Kindheit war mal deine Welt.

Das bleibt bestehen, das hält dich fest, weist alles in die Schranken.
Das kann nur verstehen, wer drinnen lässt, der Heimat schöne Gedanken.

Wenn ich dann komm, die Rochsburg grüßt, und dann im Tal der Mulde.
Mein Lunzenau, das Gefühl versüßt, ich bin im Heimatbunde.

Werner Scheibner 
- Saarland -
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Die „Fröhlichen Sänger von Rochsburg“

Der Chor „Die Fröhlichen Sänger von Rochsburg“
kann auf eine lange Tradition zurück blicken.
Bereits  seit 1866 wird in Rochsburg gesungen,
wenn auch damals noch im „Gesang  Verein
Saxonia Rochsburg“. An dieses schöne Hobby
erinnerten sich vor der Wende wieder Ilse und
Klaus Nestler. Die Idee, einen Chor ins Leben zu
rufen, war geboren und schnell in die Tat umge-
setzt. Mit dem Musiklehrer Herrn Goldmann aus
Lunzenau und einer handvoll Sangesfreudiger war
der Grundstein 1989 für einen neuen Gesangver-
ein gelegt. Die ehemalige Jugendherberge im
Schloss stellte einen Raum mit Klavier zur Verfü-
gung,  in dem die Proben stattfanden.  Leider
brachte die Wende dann Veränderungen mit sich.
Aus beruflichen Gründen gab Herr Goldmann die
Leitung des Chores auf. Eine mehrmonatige
Zwangspause und die Suche nach einem neuen
Chorleiter machten sich erforderlich. Das uner-
müdliche Bemühen der Familie Nestler führte
schließlich zum Erfolg. Mit dem Musiker Eberhard
Müller aus Lunzenau war ein neuer musikalischer
Leiter gefunden. Da sich die Anzahl der Sängerin-
nen und Sänger fast verdoppelt hatte, konnten die
bis dahin meist einstimmig gesungenen Lieder
dreistimmig im Satz einstudiert werden. Nach der
Schließung der Jugendherberge mussten wir
einen anderen Proberaum finden. So nutzten wir
den Gemeinderaum, dann das Gartencafe Schie-
velbein, das Sportlerheim und zuletzt viele Jahre
die Bahnhofsgastätte. Mit 35 Sängerinnen und
Sängern hatte der Chor 1996 die stärkste Beset-
zung. Nach 10-jährigem Wirken beendete 2001
Eberhard Müller seine Tätigkeit als Chorleiter. Nun
steht seit 2002 Ernst Merkel aus Wechselburg an
der Spitze des Chores. Mit momentan 16 Frauen
und 6 Männern singen wir alle Lieder vierstimmig.
Notenkenntnisse sind dazu nicht erforderlich. Mit
unendlicher Geduld werden die einzelnen Stim-

men gelernt, bis alles klappt. Der Spaß kommt aber dabei nie zu kurz und es wird viel gelacht. Mitt-
lerweile haben wir über 100 Volks-, Liebes- und Stimmungslieder sowie ca. 40 Weihnachts- und 20
kirchliche Lieder im Repertoire. Im Laufe eines Jahres absolvieren wir etwa 15 Auftritte. Gesungen
wird zu den verschiedensten Veranstaltungen. Wir sind seit über 10 Jahren beim „Mittelsächsischen
Kultursommer“ dabei und auch das Weihnachtssingen in der Rochsburger Kirche hat einen festen
Platz im Terminkalender. Bleibt zu hoffen, dass die „Fröhlichen Sänger“ noch lange mit ihren Liedern
anderen Menschen Freude bringen können, denn der Nachwuchs macht sich leider sehr rar.

Wer Lust zum Singen hat, egal ob 8 oder 80 Jahre, ist herzlich willkommen!

Geprobt wird mittwochs 19.00 Uhr in der Cafeteria des Seniorenheims „Schloßblick“ Rochsburg.

Elke Zimmermann

Historisches zur Rochsburger Hängebrücke
Postkartensammlung Bernd Graichen Rochsburg
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